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Untersuchungen 
über die Anwendbarkeit des Weber-Fechnerschen 
Gesetzes auf die Variation der Lautdauer 


In der statistischen Forschung wird für das Argument, d.h. die 
Ordnungsgröße eines Kollektivs, der lineare Maßstab weitaus am 
häufigsten angewandt. Für eine Abweichung von dieser Regel liegen 
stets bestimmte Gründe vor. So kann z.B. ein logarithmischer Argu- 
mentmaBstab nur zu dem Zwecke angebracht erscheinen, eine Kol- 
lektivreihe, die nach einer Seite hin übermäßig streut, stärker zu- 
sammenzufassen. Ist dies nur ein äußerer Anlaß, so sind doch auch 
Kollektive denkbar, in denen es eine in deren Wesen liegende, innere 
Berechtigung für den logarithmischen Argumentmaßstab gibt. Das 
wird überall da der Fall sein, wo die Argumentwerte nicht in arith- 
metischer, sondern in geometrischer Progression anwachsen. 


Diese Gedanken haben SCHORN bei seinem „Beitrag zum WEBER- 
FECHNERschen Gesetz in der Phonometrie" ') geleitet. Ausgangs- 
punkt war jedoch bei SCHORN ein anderer Anlaß: Er hatte beobach- 
tet, daß die Lautdauer von Sonanten, die von E. ZWIRNER und 
K. ZWIRNER seit 1933 an Hand von auf Schallplatten aufgenomme- 
nen, fortlaufenden Texten eingehend untersucht worden waren is 
tatsächlich nicht so zufällig streute, wie behauptet worden war, d.h. 
kein symmetrisches Kollektiv bildete, das sich der „GAUSSschen Feh- 
lerkurve‘ wirklich anpassen ließ, und zwar ganz gleich, ob alle So- 
nanten zusammen oder die kurzen für sich oder die langen für sich 
Gegenstand der Untersuchung waren. Die Verteilung zeigte vielmehr 
stets eine deutliche linksseitige Asymmetrie, also nach links steile- 


1) Archiv f. vgl. Phon., Bd. 1, 1937, S. 114f. 

2) E, ZWIRNER: „Quantität, Lautdauerschätzung und Lautkurvenmessung”. 
Arch. Neerl. 1933; E. ZWIRNER u. K. ZWIRNER: „Streuung sprachlicher 
Merkmale‘, Forsch. u. Fortschritte XII. 1936, und „Die Variation sprachlicher 
Merkmale“. Die Naturwiss. XXV, 1937, Heft 28, 
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ren, nach rechts flacheren Abfall von der am starksten belasteten 
Klasse aus. In der Annahme nun, daB die Verteilung eigentlich sym- 
metrisch im GAUSSschen Sinne sein müsse, und daß der Asymmetrie 
nur éine falsche Arbeitsmethode zugrunde liege, ging SCHORN vom 
linearen zum logarithmischen ArgumentmaBstab über, er wählte also 
für die Klasseneinteilung nicht die Längenwerte selbst, sondern deren 
Logarithmen. Das Ergebnis seiner Untersuchung, die fiir alle als 
Kürzen aufgefaBten Vokale einer Schallplatte nhd. Vorlesetextes 
durchgeführt wurde, war tatsächlich eine viel bessere Anpassung 
der GAUSSkurve an die empirischen Werte. 

Das Ganze ware natürlich nicht viel mehr als eine mathematische 
Spielerei und ohne eigentlichen Erkenntniswert gewesen, wenn 
SCHORN für seine Methode nicht eine logische Begründung gegeben 
hätte. Und die bestand eben in der Annahme, daß das WEBER-FECH- 
NERsche Gesetz auch für die Lautdauer zutreffe. Das Gesetz besagt 
bekanntlich, daß die Größe der Empfindung nicht der absoluten Größe 
des Reizes, sondern dem Logarithmus der Größe des Reizes propor- 
tional ist. Für die Lautstärke z. B. ist das Gesetz wohl unumstritten. 
Dieser Tatsache trägt der für die ZWIRNERschen Untersuchungen 
verwendete TONNIESsche Neurograph Rechnung, der die objektiv 
gemessene Schallstärke gleich selbsttätig zu logarithmieren vermag, 
so daß bei der Auswertung keine nachträgliche Logarithmierung 
mehr nötig ist *). 

Die SCHORNsche Methode — meines Wissens übrigens der erste 
Versuch, das WEBER-FECHNERsche Gesetz auf die Lautdauer anzu- 
wenden — ist dann von GROSSMANN aufgegriffen und verbessert 
worden, der die Untersuchung auch auf die langen Vokale ausdehnte‘). 
Ein Beweis für die Gültigkeit des Gesetzes auf diesem Gebiete wurde 
aber weder von SCHORN noch von GROSSMANN gegeben. Wollte 
man den Beweis darin gesehen haben, daß bei logarithmischer Maß- 
stabeinteilung tatsächlich eine zufällige Streuung im GAUSSschen 
Sinne zustande kam, so läge der logische Fehler auf der Hand. Denn 
auch der Satz, daß sich die Streuung der Lautdauer dem GAUSSschen 
Zufallsgesetz fügen müsse, ist eine bloße Annahme. Man kann so bei 
Fehlen einer festen Grundlage nicht den einen Satz durch den andern 
beweisen. Es ist nämlich möglich, daß weder der eine noch der an- 
dere Satz stimmt: daß das WEBER-FECHNERsche Gesetz für die Laut- 
dauer nicht zutrifft, und daß die Lautdauer nicht nach GAUSS streut. 


3) J'A. SCHAEDER: „Zur Schallstärke- und Lautstärke-Registrierung für 
phonom. Zwecke”, Arch. f. vel. Phon., Bd. 3, 1939, S. 235 ff. 


*) A. GROSSMANN: „Die Streuung der Lautdauer und das WEBER-FECH- 
NERsche Gesetz". Arch. f. vgl. Phon., Bd. 1, 1937, SW23ATE © 
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In der letzten Zeit haben BECKEL und DAEVES ‘) wiederum das 
WEBER-FECHNERsche Gesetz auf die Lautdauer angewandt und dar- 
aus bedeutsame Folgerungen gezogen, aber auch ohne eine andere 
Begründung dafür zu geben, als daß „bei biologischen Gegenständen 
das geometrische Anwachsen bekannt ist”. 

An sich wäre überhaupt selbst das Zutreffen des WEBER-FECHNER- 
schen Gesetzes noch kein Grund für eine Logarithmierung des Argu- 
mentmaßstabes. Es müßte erst folgende Voraussetzung erfüllt sein: 
Der Sprecher müßte — bei Kürzen und bei Längen — eine ganz be- 
stimmte Kürze und eine ganz bestimmte Länge meinen und die ge- 
sprochene Kürze und die gesprochene Länge danach durch das Ohr 
steuern, genauer gesagt: durch das Muskelgefühl, das sich unter der 
Kontrolle des Ohres durch lange Gewöhnung allmählich einstellt. 
Dann erst würde, wenn das Ohr „logarithmisch‘ empfindet, bei loga- 
rithmischem Maßstab eine Streuung im GAUSSschen Sinne erwartet 
werden können. Ohne dieses Steuern würde das ,logarithmische” 
Hören auch keinen Einfluß auf die Verteilung der Lautdauerwerte 
haben. Dieser Gedänke ist bei SCHORN noch kaum angedeutet, bei 
GROSSMANN schon klarer, aber erst bei LINKE in einer späteren 
Arbeit ®) in voller Schärfe erfaßt worden. Ich werde am Schluß dieser 
Abhandlung noch einmal ausführlicher darauf zurückkommen. 

Auf eins muß jedoch gleich hier eingegangen werden: LINKE 
macht in seiner Arbeit einen wirklichen Versuch, die Gültigkeit des 
WEBER-FECHNERschen Gesetzes für die Lautdauer zu beweisen. Er 
stützt sich dabei auf ein von E. ZWIRNER vorgenommenes Experi- 
ment, wobei drei Versuchspersonen einen bestimmten, von einer 
Schallplatte nhd. Vorlesetextes abgehörten Vokal von — objektiv 
gemessen — 7 y Dauer (1 y = */10 sec.) mit allen phonologisch kurzen 
Sonanten derselben Schallplatte vergleichen und feststellen mußten, 
ob diese länger oder kürzer als der Testvokal waren. Derselbe Ver- 
gleich wurde noch mit einem andern Vokal derselben Schallplatte von 
— objektiv gemessen — 13 @ Dauer ausgeführt, der mit allen phono- 
logisch langen Sonanten verglichen werden mußte. Da zeigte es sich 
nun, daß die Schwellenwerte für eine sichere Unterscheidung bei 
den kurzen Vokalen etwa + 3—4 9, bei den langen + 6—8  be- 
trugen. Durch die Tatsache, daß also für einen Vokal der etwa dop- 
pelten Länge der Schwellenwert doppelt so groß war wie für einen 
Vokal einfacher Länge, glaubte LINKE den Beweis für die Gültigkeit 
des Gesetzes bereits erbracht. 


5) A. BECKEL u. K. DAEVES: „Die Häufigkeitsanalyse zur Auswertung 
von Lautdauermessungen”. In dieser Zeitschrift, Bd. I, 1947, Sy AL AE: 

6) G. LINKE: „Problemgeschichtlicher Überblick über Quantitäts- und 
Lautdauermessungen‘. Arch. f. vgl. Phon., Bd. 3, 1939. S. 108 ff. 
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Hierzu muß folgendes bemerkt werden: Das WEBER-FECHNER- 
sche Gesetz lautet in der Formulierung FECHNERs zunächst folgen- 
dermaßen: „Ein Unterschied zweier Reize, auch faßbar als positiver 
oder negativer Zuwuchs zum einen oder andern Reize, wird immer 
als gleich groß empfunden oder gibt denselben Empfindungsunter- 
schied, Empfindungszuwuchs, wenn sein Verhältnis zu den Reizen, 
zwischen denen er besteht, oder, sofern er als Zuwuchs gefaßt wird, 
wenn sein Verhältnis zum Reize, dem er zuwächst, dasselbe bleibt, 
wie sich auch seine absolute Größe ändere. So daß z.B. ein Zuwuchs 
von 1 zu einem Reize, dessen Stä:ke durch 100 ausgedrückt ist, 
ebenso stark empfunden wird, als ein Zuwuchs von 2 zu einem Reize 
von der Stärke 200, von 3 zu einem Reize von der Stärke 300 und 
so fort‘). 

Erst aus diesem Satze ist der zweite Satz, den wir oben gegeben 
haben, und der in dieser Abhandlung allein zur Erörterung steht, 
mathematisch abgeleitet worden. Sollte LINKE nur den ersten Satz 
gemeint haben, so wäre gegen seine Argumentierung wohl nichts 
einzuwenden. Es ist jedoch kaum zu bezweifeln, daß LINKE auch 
den zweiten, aus dem ersten abgeleiteten Satz des WEBER-FECHNER- 
schen Gesetzes bewiesen zu haben glaubt, da dieser eben schon des 
öfteren vorher im Zusammenhange mit der Frage der Logarithmie- 
rung des Argumentmaßstabes zur Debatte gestanden hatte. 


Nun ist aber in der Lautdauer, d.h. einer extensiven, nicht inten- 
siven Größe, die Folgerung des zweiten Satzes aus dem ersten nicht 
ohne weiteres statthaft. Der erste Satz gilt für FECHNER bei exten- 
siven Größen optischer Art z.B. als erwiesen, wenn er schreibt: „Bei 
der Frage, ob sich das Gesetz im Gebiete extensiver Empfindungen 
bestätigt, hat man für Reiz und Reizunterschied in dem Ausspruche 
des Gesetzes die Größe der Ausdehnung und des Ausdehnungsunter- 
schiedes zu substituieren, welche mit dem Auge oder Tastorgan auf- 
gefaßt werden. Man wird das. Gesetz bestätigt finden, wenn z.B. bei 
zwei doppelt so langen Linien der Unterschied doppelt so groß sein 
muß, um noch eben merklich oder allgemeiner gleich groß zu er- 
erscheinen." *) Bezüglich des zweiten Satzes sagt FECHNER dagegen 
ausdrücklich: „In der Tat trifft die auf das WEBERsche Gesetz‘ (ge- 
meint ist der erste Satz) „gestützte Maßformel" (d.h. der mathema- 
tisch formulierte zweite Satz des WEBER-FECHNERschen Gesetzes) 
„bezüglich der extensiven Empfindung nicht zu. Große Linien müß- 
ten uns nach dieser Formel in einem logarithmischen Verhältnisse 
gegen kleinere verkürzt erscheinen; aber eine doppelt so lange 


?) W. FECHNER: „Elemente der Psychophysik", 3. Aufl., I, S. 134, 
8) a.a.O., S. 135. 
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Linie wird auch von einem guten Augenmaße als doppelt so lang 
taxiert‘‘ °). FECHNER gibt dann im folgenden noch eine genaue Er- 
klärung dafür. Von Schallempfindungen ist nicht besonders die Rede, 
nur von extensiven Empfindungen überhaupt, wozu ja auch die Laut- 
dauerempfindung gehört. Jedenfalls hat FECHNER gezeigt, daß der 
zweite Teil des Gesetzes ohne weiteres nur für die intensiven Emp- 
findungen zutrifft. Hat LINKE den zweiten Satz wirklich einschließen 
wollen, ist seine Beweisführung daher als nicht stichhaltig anzusehen. 


Es wird zu leicht verkannt, daß bei der Wahrnehmung der Laut- 
dauer physiologisch und psychologisch andere Verhältnisse vorlie- 
gen als bei der Lautstärke, und daß der Schritt von dieser zu jener 
eigentlich als eine ueräßaoıs eis & ko yévos anzusehen ist. Es ließe 
sich vielleicht denken, daß bei Reizen, besonders bei sehr kurzen, 
eine längere Dauer den Eindruck einer größeren Intensität hervor- 
rufen könnte, so daß infolge einer Summierung der Empfindungen 
das WEBER-FECHNERsche Gesetz auch für die Lautdauer Geltung 
haben könnte. FECHNER sagt aber ausdrücklich: , Sie" (d. h. die Mañ- 
formel des zweiten Satzes) „ist eine Formel, welche nach ihrer Be- 
gründungsweise unmittelbar nur als maßgebend für die Abhängig- 
keit der Intensität oder Stärke der Empfindung von der Inten- 
sität oder Stärke des Reizes gelten kann. ... Wenn wir von 
Messung der Empfindung durch den Reiz mittels der Maßformel 
sprechen, ist daher auch stets die Messung der Intensität der Emp- 
findung nach der Intensität, nicht nach der Quantität des über eine 
gegebene zeitliche oder räumliche Ausdehnung sich erstreckenden 
Reizes damit gemeint‘). Im folgenden gibt FECHNRER dann eine 
ausführliche Begründung und Berechnung, die darauf hinausläuft, 
daß ein Reiz, der die Zeit t hindurch gleichförmig wirkt, auch die 
t-fache Empfindungssumme des die Zeit 1 wirkenden Reizes hervor- 
ruft), — So also kann die Gültigkeit des WEBER-FECHNERschen 
Gesetzes fiir die Lautdauer auch nicht gestiitzt werden. — 


Es liegt nun nahe, zu einer weiteren Nachprüfung des Problems 
die Abhôrergebnisse von Texten nhd. Vorlesesprache, die E. und 
K. ZWIRNER auf Schallplatten haben aufnehmen lassen, und worauf 
sich sowohl SCHORN, wie GROSSMANN, wie LINKE, wie auch 
schlieBlich BECKEL und DAEVES gestützt haben, heranzuziehen "?). 
Die Schallplatten wurden von drei Personen getrennt abgehört, die 
sich u. a. bei jedem einzelnen Sonanten dafür zu entscheiden hatten, 


8) a.a.O., II, S. 332. 

10) a.a.O., S. 21. 

11) a. a. O., S. 65. 

12) Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 1 und Bd. 5. 
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ob sie ihn als kurz, halblang oder lang, bzw. als kurz, lang oder 
iiberlang empfanden. — Wieweit stimmt das Abhörergebnis mit den 
gemessenen Lautdauerwerten überein, und kann man daraus Schlüsse 
ziehen, ob die Abhörer ,,logarithmisch” hörten oder nicht? 


Die Abhôrergebnisse habe ich zu diesem Zwecke in bestimmte 
Kombinationsklassen eingeteilt. Bewertet man eine Kürze (_) mit 
0 Punkten, eine Halblänge, bzw. Lange (-) mit 1 Punkt, eine Lange, 
bzw. Uberlange (=) mit 2 Punkten, so ergeben sich folgende zehn 
Kombinationsklassen: 
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Da sich für die überwiegend als kurz abgehôrten Sonanten im 
wesentlichen nur zwei Kombinationsklassen ergeben hatten, nämlich 
0 und 1 (die Kombinationsklasse 22 kommt kaum vor) so wurden 
zur Nachprüfung nur die überwiegend als lang abgehôrten Sonanten 
herangezogen, für die also sieben Kombinationsklassen vorliegen: 
Klasse 2b, im folgenden nur Klasse 2 genannt, bis Klasse 6. Der 
Unterschied zwischen 3% und 3b ist fallen gelassen worden, einmal 
wegen der ohnehin gleichen Punktzahl, dann aber auch, weil 38 nur 
sehr selten vorkommt. Ebenso wurde 4% und 4° zu einer Klasse 4 
zusammengefaßt, da 4> nicht vorkommt. Die Zahl der Kombinations- 
klassen reduziert sich damit auf fünf. 
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Abb. 2 


Das Ergebnis zeigen die beiden Korrelationstabellen (Abb. 1 und 
2). Die gemessenen Lautdauer(q,-)-Werte sind in Klassen von je 
3 m zusammengefaßt worden. In den (senkrechten) Kolonnen stehen 
die zu jeweils einer der 5 Kombinationsklassen gehörigen Werte. 
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Die Kombinationsklassen sind in den (waagerechten) Zeilen ange- 
ordnet. In Anbetracht dessen; daB die Kombinationsklassen natur- 
gemäB ein etwas unvollkommenes Korrelat der Lautdauerklassen 
darstellen, sind die Korrelationen als gut zu bezeichnen, wenigstens 
bei Bd. 5. Der Korrelationskoéffizient ist bei Bd. 1 r = 0,41, bei Bd. 5 
r=0,66 — wozu bemerkt sei, daß im Hôchstfalle, also bei völliger 
Abhängigkeit der beiden Variablen, r=1, bei völliger Unabhängig- 
keit r = 0 ist. Ein sichtbares Maß für die Abhängigkeit bildet der 
Winkel zwischen den beiden ,,Regressionsgeraden” K und Z, die bei 
völliger Abhängigkeit der beiden Variablen zusammenfallen, bei völ- 
liger Unabhängigkeit aufeinander senkrecht stehen (s. Abb.3 und 4). 
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Uber die Anwendbarkeit des WEBER-FECHNERschen Gesetzes 
auf die Lautdauer sagt der Korrelationskoéffizient allerdings noch 
nicht viel aus. Klarheit kann erst der Verlauf der Kolonnenmittel 
schaffen, denen sich die Regressionsgerade K am besten anpaßt, wäh- 
rend die Regressionsgerade Z den Verlauf der Zeilenmittel am besten 
wiedergibt. Die Kolonnenmittel sagen ja aus, wie lang die einzelnen 
Lautdauerklassen von den Abhôrern im Mittel empfunden wurden. 
Bei einem ,,logarithmischen’’ Hören würde nun die Verbindungslinie 
der Kolonnenmittel eine von links oben nach rechts unten zuerst 
steiler, spater immer flacher verlaufende Kurve ergeben, da ja die 
Sonanten mit zunehmender Länge verhältnismäßig immer kürzer 
empfunden werden würden. 

Der erste Blick zeigt, daß der Verlauf der Kolonnenmittel bei 
Bd. 5 — abgesehen von den letzten q,-Klassen — geradliniger ist 
als bei Bd. 1 und sich besser der Regressionsgeraden K anpaßt. Wenn 
man bedenkt, daß die Kombinationsklasse 6 die höchste Klasse ist, 
während es für die objektiven Lautdauerklassen nach oben hin theo- 
retisch keine genaue Grenze gibt, ist ein flacherer Verlauf der Kolon- 
nenmittel auf der äußersten rechten Seite eigentlich zwangsmäßig. 
Bei einer weiteren Differenzierung des Abhörens würde auch eine 
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noch bessere Anpassung zu erwarten sein. Ganz aus dem Rahmen 
fallen trotzdem die drei Werte der q,-Klasse 26—28, die der Kombi- 
nationsklasse 3 bzw. 4 zugehören. Es ist nun typisch, daß es sich hier 
in allen drei Fällen um unbetonte Endsilben fremder Ortsnamen — 
meist auch noch Diphthonge — handelt, die erfahrungsgemäß beson- 
ders schwer zu beurteilen sind. Im ganzen ist also zu sagen, daß der 
Verlauf der Kolonnenmittel in Bd. 5 nicht gerade für ein „logarith- 
misches‘ Empfinden der Lautdauer bei den Abhörern spricht. 

Bei Bd. 1 könnte man schon eher auf diesen Gedanken kommen. 
Denn hier zeigen die Kolonnenmittel von Klasse 12—14 an einen 
fast völlig waagerechten Verlauf. Hierbei ist freilich folgendes zu 
bedenken: Zunächst einmal ist die Fragestellung bei Bd. 5 offenbar 
eine andere gewesen als bei Bd. 1. Dort ist die Kombinationsklasse 3 
am stärksten besetzt, hier die Kombinationsklasse 6. Dort ist die 
Frage augenscheinlich gewesen: kurz, lang oder überlang?, während 
hier gefragt wurde: kurz, halblang oder lang?, was auch E. ZWIRNER 
selbst angibt **). Die Unterscheidung zwischen halblangen und langen 
Sonanten ist anscheinend etwas schwerer als die zwischen langen 
und überlangen. Dann zeigt auch die nähere Untersuchung, daß der 
eine Abhörer von Bd. 1 erheblich sparsameren Gebrauch von dem 
diakritischen Zeichen = macht als die beiden andern, so daß also 
schon dadurch die Kombinationsklasse 6 im den höheren q,-Klassen 
nicht so stark belastet wurde, wie es sonst der Fall gewesen wäre. 
Das alles kann aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß bei Bd. 1 die 
objektive Lautdauer viel schlechter und unsicherer beurteilt wurde 
als bei Bd. 5, was schon aus dem erheblich geringeren Korrelations- 
koéffizienten hervorgeht. Man beachte ferner, wie wenig sich die 
Zeilenmittel bei Bd. 1 der Regressionsgeraden Z anpassen (s. Abb. 3)! 
Zwischen Kombinationsklasse 4, 5 und 6 ist praktisch kein Unter- 
schied. Damit vergleiche man, wie gut dagegen in Bd. 5 die Zeilen- 
mittel mit dem Verlauf der Regressionsgeraden Z übereinstimmen 
(s. Abb. 4)! 

Hier zeigt sich, welchen Einfluß Ubung und Schulung“ auf das 
Hörvermögen haben. Als die Versuchspersonen von Bd. 1 an das 
Abhören 'gingen, steckte das ZWIRNERsche Verfahren noch in sei- 
nen Anfängen. Die Abhörer von Bd. 5 hatten dagegen schon eine 
gute Schulung genossen und waren durch stetige Übung an die Be- 
urteilung phonometrischer Elemente gewöhnt worden. — Zu dem- 
selben Ergebnis kommt E. FISCHER-JORGENSEN in einer sehr ein- 
gehenden Arbeit über „objektive und subjektive Lautdauer deutscher 
Vokale" '*). Sie hat an Hand von zwei Textlisten nhd. Vorlese- 


13) Phonom. Forsch,, Reihe B, Bd. 1573. 
14) Arch. f. vgl. Phon., Bd. 4, 1940, S. 1 ff. 
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sprache*’) im einzelnen die Abhörergebnisse mit den objektiven 
Werten verglichen und kommt zu dem Schluß, daß zwei von den drei 
Abhörern die objektiven Lautdauerunterschiede gut, z. T. sogar „er- 
staunlich gut’ herauszuhören vermochten, so daß es bei dem einen 
Abhôrer fast gar keine Überschneidungen zwischen den drei Abhör- 
kategorien gab. Eine Korrelation zwischen objektiver und subjekti- 
ver Lautdauer bei diesem einen Abhörer allein würde also einen 
noch höheren Korrelationskoéffizienten als den bei den drei Ab- 
hörern von Bd. 5 gefundenen ergeben und einen noch geraderen 
Verlauf der Kolonnenmittel. Es ist kaum zu bezweifeln, daß bei einem 
„logarithmischen"” Hören in den höheren Lautklassen öfter Uber- 
schneidungen vorkommen müßten, auch bei dem besten Abhôrer. 


Die bisherigen Ausführungen sprechen also nicht gerade für die 
Anwendbarkeit des WEBER-FECHNERschen Gesetzes auf die Laut- 
dauer. Als Mangel muß nur angesehen werden, daß ein exaktes Maß 
für die Lautdauerempfindung nicht gegeben werden konnte. Diesem 
Mangel sollte ein Versuch abhelfen, der von mir in einer aus 28 Schü- 
lern und Schülerinnen bestehenden Unterprima einer Oberschule zu 
diesem Zwecke angestellt wurde. Ein und derselbe Vokal wurde in 
möglichst derselben Tonhöhe und Lautstärke vorgesungen, und zwar 
in der Lautdauer von 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14 und 16 sec., in unregelmäßig 
‘ aufsteigender Reihenfolge, nämlich: 2, 4, 6, 10, 8, 14, 12, 16 sec. Zum 
Vergleich wurde derselbe Vokal in der Lautdauer von 1 sec. jedes- 
mal vorher gesungen. Die Zeiten wurden mit der Stoppuhr genau 
gemessen. Die Schüler sollten nun rein empfindungsmäßig beurteilen, 
um wieviel der zweite Vokal jeweils länger als der erste gewesen 
sei. Das Ergebnis zeigt die Korrelationstabelle (s. Abb. 5). 

Zunächst fällt die große Variationsbreite bei den langen Lauten 
auf. Es beweist dies die starke, mit der Länge der Vokale zunehmende 
Unsicherheit in der Beurteilung der Lautdauer. Die Differenz zwi- 
schen längstem und kürzestem geschätzten Laut beträgt bei den 
kürzeren Lauten etwa die knappe Hälfte, bei den längeren etwa 
#1 der Lautdauer. Das Ansteigen der Variationsbreite ist also 
sogar überproportional. Andrerseits zeigt sich, daß die Schüler die 
objektive Lautdauer im Mittel recht gut herausgehört haben. Der 
Korrelationskoéffizient ist r — 0,93. Dem arithmetischen Mittel 9,00 
aller objektiven Lautdauerwerte steht ein arithmetisches Mittel von 
8,42 aller geschätzten Lautdauerwerte gegenüber. Im allgemeinen ist 
die Dauer also etwas zu kurz geschätzt worden, aber nicht, wie dies 
bei einem „logarithmischen‘' Hören der Fall wäre, am meisten bei 


15) Phonom. Forsch., Reihe B, Bd. 5 und Bd. 7 (letzterer nicht im Druck 
erschienen), 
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den hohen Werten, sondern gerade bei den niedrigen. In der unteren 
Hälfte betragen die Schätzungen meist nur %/1—4/; der objektiven 
Dauer, steigen dann aber sehr rasch an und übertreffen in der letzten 
Klasse sogar die gemessene Dauer, also gerade das Gegenteil von 


BEI DRIN EIER POP ee 
uni POS Pa TN ee ET 
ER UNE EE CRE 
RR 2) 220 LEE et eis 
ee Des ba eal Gad nd eed a) 
pest t+ Ret ff EEE 
BEC ES Te FA] ae EXT 
BUS Te MANN a RC LS ed a 
RM RPGS ER EEE 
NO SE 
EU RD ER DER eel Pa ea 
DEZE as BS KEN LE TT D BRU RU DELLE 
BC ee us eus Len tees tars beeen ns © 
Loge ee TIER IT HEN 
ARC ee er EI IF] 
127037 he = ad es EM EE 
SSI er EN ae a RUDEn 
17701. a eee 
[Se een ae SAS ETES 
RES RER EN EEE ER N 0 LE ED 
E73 ER EI PROD ES EI a en en 
[ELE en ig ea FT EN NT Lee 
DEE BEA DE) GRIS PARLE 2 as 8 LES 
ee ee EE NUE ES 
(674,5 Jus eae ee] ER ES 
ZEIT 
KG RSS SN Pa ae a INDE 
7 D eu [VU 8 | 
a MEN LR FAS 
i Bi ROU Da ai EE) EON 
id Sa DA ESA EE TE v — 
79 ae ae SE ee 
EU ied DB bs a u 
2 a a eS 
Fe eT cl» 
[227 5m Tr | a Da © 
[2751 4 1287 TI Be, 
22.) oi] ge Ts sl 
| 28 | 28 | 


2 28 224 


Eiche 


dem, was das WEBER-FECHNERsche Gesetz erwarten ließ. Dement- 
sprechend zeigt auch der Verlauf der Kolonnenmittel, der sich übri- 
gens der Regressionsgeraden K recht gut anschmiegt, einen nach 
rechts hin etwas steiler werdenden Abfall. — Die Zeilenmittel passen 
sich weniger gut an und verraten die Unsicherheit der Abhörer. 
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Man kônnte nun vielleicht einwenden, daB die hier zur Anwen- 
dung gekommenen Lautdauerwerte die beim Sprechen von Texten 
ublichen Lautdauerwerte von Sonanten fast um das Hundertfache 
übertreffen. Dazu ist folgendes zu bemerken: An sich müßte das 
WEBER-FECHNERsche Gesetz, träfe es bei den kürzeren Lauten zu, 
auch für längere Laute innerhalb gewisser Grenzen Gültigkeit haben. 
Allerdings kann dagegen geltend gemacht werden, daß jedem Men- 
schen die Tendenz innewohne, eine längere Zeitstrecke, wie sie die 
Lautdauer bei dem Schülerexperiment darstellt, rhythmisch zu zer- 
gliedern '°), und daß diese Tatsache also auch die Voraussetzung für 
die Anwendung des WEBER-FECHNERschen Gesetzes bei längeren 
Lauten hinfällig mache, wogegen dies bei kürzeren Lauten, wie sie 
in der menschlichen Rede zur Anwendung kommen, uneingeschränkt 
Gültigkeit haben könnte. 

In der Tat ist es praktisch unmöglich, einen Laut in anhaltend 
völlig gleicher Tonhöhe und völlig gleicher Lautstärke zu singen. 
Die Stimmbänder werden, wenn auch noch so geringen, Verände- 
rungen unterliegen, so daß die Tonhöhe schwankt. Ebenso wird sich 
die Ausatmung niemals völlig gleichmäßig vollziehen, so daß auch 
die Lautstärke schwanken muß. Damit wären für die Versuchsper- 
sonen die Voraussetzungen gegeben, einen Rhythmus in die gehör- 
ten Laute hineinzulegen. Dieser Einwand kann an sich nicht wider- 
legt werden. Es fragt sich nur, wo der Schwellenwert anzusetzen 
ist, unterhalb dessen keine Rhythmisierung eintritt. Liegt er unter- 
halb, innerhalb oder erst oberhalb der Werte der Versuchsreihe? 
Natürlich wird der Schwellenwert bei den einzelnen Versuchsper- 
sonen nicht an genau der gleichen Stelle liegen. Es wäre eine dank- 
bare Aufgabe, diese Frage exakt nachzuprüfen. Für den vorliegen- 
den Fall glaube ich jedoch schon jetzt hinreichende Klarheit schaf- 
fen zu können. 

Der dem Versuch beiwohnende Physiklehrer “), der die Schüler 
während der ganzen Zeit aufmerksam beobachtete, hat bei dem läng- 
sten Laut, von 16 sec., der zuletzt gesungen wurde, bei einigen weni- 
gen Schülern leichte Bewegungen, wie Nicken mit dem Kopfe, wahr- 
genommen. Die starke Streuung bei dem längsten Laute spricht frei- 
lich nicht gerade dafür, daß ein größerer Teil der Schüler rhythmisch 
beeinflußt worden sei, ist aber noch kein strikter Beweis dagegen. 
Ebenso ist es natürlich auch möglich, daß schon bei kürzeren Lauten 
eine äußerlich sich nicht bemerkbar machende Rhythmisierung er- 
folgte. Für die längeren Laute braucht das nicht unbedingt abge- 


16) Vgl. bes. R. HONIGSWALD: „Vom Problem des Rhythmus‘. 1926. 
17) Herr Studienrat Dr. BROLL in Gelnhausen, dem für sein frdl. Entgegen- 
kommen an dieser Stelle nochmals herzlich gedankt sei. 
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stritten zu werden. Es steht fest, daB bei diesen, besonders gegen 
Ende, wegen auftretender leichter Luftknappheit eine etwas unregel- 
mäBigere Ausatmung und damit ein etwas stärkeres Auf- und Ab- 
schwanken der Lautstärke erfolgt. Ebenso sinkt die Tonhohe gegen 
das Ende hin leicht ab. Dies kônnte gewiB auch den, der seine Auf- 
merksamkeit nicht besonders darauf lenkt, zu einem Rhythmisieren 
der Zeitstrecke veranlassen. Bei den kürzeren Lauten sind die 
Schwankungen jedoch sehr wenig erheblich und werden von den 
Hörern kaum empfunden worden sein, um so weniger, als ja die 
Neuigkeit des Erlebnisses für alle Schüler im Vordergrund stand. 
Auch HONIGSWALD gibt ausdrücklich zu, daß „nicht immer, wo 
Zeit erlebt wird, Rhythmus erlebt wird’’**). Bei einer längeren Dauer 
des Versuchs und einer Gewöhnung der Versuchspersonen mögen 
andere Verhältnisse vorliegen und auch die kürzeren Laute rhyth- 
misch zergliedert werden. 


Sehen wir uns das Ergebnis des Versuchs noch einmal näher an, 
so fällt auf, daß die Mittel der Kolonnen 2, 4, 6 und 10 fast genau 
auf einer Geraden liegen. Die Streuung nimmt sehr regelmäßig zu. 
Eine erste Abweichung liegt bei dem Mittel der Kolonne 8 vor. Dies 
ist zweifellos dem Uberraschungsmoment zuzuschreiben, daß nach 
der Lautdauer von 10 sec. statt des sicher erwarteten längeren Lau- 
tes erstmalig ein kürzerer zum Vergleich gegeben wurde. Daher hier 
ein verhältnismäßig hohes Mittel, fast der objektiven Lautdauer 
gleichkommend, und eine starke Streuung nach den hohen Werten 
hin. Das zweite Zurückgreifen auf einen kürzeren Laut, von 14 auf 
12 sec., ist ohne diese Wirkung geblieben, da das Überraschungs- 
moment nicht mehr dasselbe war. Die Mittel der Kolonnen 8, 12 und 
14 liegen wieder fast auf einer Geraden. Hier stimmen die Mittel 
fast genau mit der objektiven Lautdauer überein. Zwischen 8 und 
10 ist offenbar ein Riß in dem Verlauf der Kolonnenmittel. Hier 
könnte die Schwelle liegen, oberhalb deren ein größerer Teil der 
Schüler die Zeitstrecke rhythmisiert hat. Das Mittel der Kolonne 16 
wiederum liegt noch höher als die objektive Lautdauer. Hier ist ein 
zweiter Bruch in dem Verlauf der Kolonnenmittel, und es könnte sein, 
daß die Schwelle erst hier anzusetzen ist. Wie dem auch sei: für die 
ersten vier Werte, 2, 4, 6 und 10, ist es aus den angegebenen Grün- 
den sehr wenig wahrscheinlich, daß hier bereits bei einer größeren 
Zahl der Versuchspersonen das rhythmische Erleben eingetreten ist. 
Und so hätte hier die Wirkung des WEBER-FECHNERschen Gesetzes 


uneingeschränkt in Erscheinung treten müssen — wenn es eben über- 
haupt wirksam wäre. 


a) Taras ©}, S53. 
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Wie wir aus der zunehmenden starken Streuung ersehen haben, 
machte die Beurteilung der Zeitdauer bei den Werten zwischen 2 und 
16 sec. schon große Schwierigkeiten. Um wieviel schwerer ist die Be- 
urteilung erst bei Werten von einigen hundertstel Sekunden| Um so 
weniger glaubhaft muß es scheinen, daß der Sprecher, um auf den 
Anfang unserer Darlegungen zurückzukommen, die Lautdauer mit 
dem Ohr, bzw. mit dem Muskelgefühl „steuert“. Hinsichtlich der 
Lautqualität ist daran natürlich nicht zu zweifeln. Jeder weiß, wie 
bei Menschen, die ihr Gehör verloren haben, die Sprache sich ver- 
ändert. Anders liegen die Verhältnisse aber bei der Lautdauer. Viel- 
leicht lassen sich einmal an Taubstummen Versuche anstellen mit 
dem Ziel, festzustellen, ob und inwieweit die Quantität ihrer Sprach- 
laute gegenüber dem Normalen verändert ist. Soviel kann man aber 
hier bereits sagen: Hat der Mensch im allgemeinen schon kein star- 
kes Empfinden für die Dauer kurzer Laute, und gehört schon große 
Übung und gespannteste Aufmerksamkeit dazu, um Unterschiede in 
der Dauer von Sonanten eines fortlaufenden Textes festzustellen, so 
ist erst recht nicht anzunehmen, daß er beim Sprechen, wenn auch 
unbewuBt, darauf achten sollte. Hier verdient vielleicht Erwähnung, 
daß selbst die mittlere Dauer der Sonanten bei dem einzelnen Men- 
schen ziemlich starken Schwankungen unterworfen ist, ‚abhängig z.B. 
von der Art der Rede. Es ist also durchaus nicht so, daß der Sprecher 
immer eine ganz bestimmte, stets gleichbleibende Lautdauer „an- 
steuert‘. 


LINKE glaubt allerdings, in der oben angeführten Arbeit °) einen 
Beweis dafür erbringen zu können. Er ist der Ansicht, daß der Spre- 
cher sich auf eine ganz bestimmte Vokallänge einstellt, diese’ also 
immer sprechen will, punkthaft meint, wie E. ZWIRNER und K. ZWIR- 
‘NER von den kurzen Sonanten sagen **), und durch das Ohr kontrol- 
liert. Darin nun, daß der Schwellenwert von + 3—4 9 für eine 
sichere Beurteilung der Lautdauerunterschiede zwischen kurzen 
Vokalen (s.o.) ,ziemlich gut mit der Variationsbreite von rund 5 @ 
für die Kürzen zusammenfällt‘, glaubt LINKE, einen Beweis für die 
„Steuerung“ zu sehen. Die Abweichungen würden dann einfach 
durch die GAUSSsche Fehlertheorie zu erklären sein. Wie LINKE zu 
dem Wert von 5 œ für die Kürzen (und 10 y für die Längen) kommt, 
ist nicht ganz klar. Anscheinend liegt zunächst eine Verwechselung 
von Variationsbreite und Streuung vor. Die Variationsbreite ist die 
Differenz zwischen höchstem und niedrigstem Wert und ist bei einem 
einigermaßen normal im GAUSSschen Sinne gebauten Kollektiv 


19) E. ZWIRNER u. K. ZWIRNER: „Phonom. Beitrag zur Frage der nhd. 
Quantität“. Arch. f. vgl. Phon., Bd. 1, 1937, S. 112. 
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meist nicht viel größer als der theoretische Wert von + 3 py, wobei 
u die mittlere quadratische Abweichung als geläufigsten Ausdruck 
für die Streuung bedeutet. 

Das Material von Bd. 7, das LINKE benutzt hat, ist nicht mehr 
greifbar (Bd. 7 ist nie erschienen). Doch geben Bd. 5, der denselben 
Text behandelt, und besonders Bd. 1, der von demselben Sprecher 
gesprochen ist, gute Vergleichsmöglichkeiten. In Bd. 1 beträgt u= 
3,4 @ für die phonologisch kurzen und 5,2 œ für die phonologisch 
langen Sonanten. In Bd. 5 sind die entsprechenden Werte 2,2 œ und 
5,3 gy. Anscheinend hat LINKE nur + 2 u als Maß für die „Varia- 
tionsbreite‘‘ angenommen. Einerseits werden hierdurch aber nicht 
alle Fälle erfaßt, andrerseits ist offenbar auch 2 w immer noch er- 
heblich größer als die oben angegebenen Schwellenwerte für Kürzen 
und Längen. Die tatsächliche Variationsbreite beträgt bei Bd. 1 für 
die Kürzen 24  (!), für die Längen 26 , bei Bd. 5 11 y, bzw. 30 o. 
Innerhalb des Bereichs von + 3—4 p bzw. + 6—8 p liegen meist 
nur 75—80 % aller Fälle, nur bei den Kürzen von Bd. 5 etwa 90% 
wegen ihrer auffallend geringen Variationsbreite. Die „Steuerung“ 
wäre also, im ganzen gesehen, schlecht, namentlich bei dem Spre- 
cher von Bd. 1. Die extremen Werte liegen hier besonders weit ab 
von den geforderten Grenzen. 

Auch bei den phonologisch langen Sonanten glaubt LINKE, daß 
der Sprecher eine ganz bestimmte Länge ,,ansteuert’’. Denn auch 
hier sollen die Schwellenwerte von 6—8 p „ziemlich gut‘ mit der 
„Variationsbreite‘ von 10 @ übereinstimmen. Wie wir gesehen haben, 
ist dies schon nicht richtig. Außerdem sind Gründe für den größeren 
Schwellenwert bereits oben gegeben worden. Die größere Variations- 
breite hat damit gar nichts zu tun. Sie läßt sich allein daraus schon 
erklären, daß die Längen bekanntlich „dehnbar" sind. Dies hat LINKE 
ganz übersehen. Schon diese Dehnbarkeit macht es mehr als un- 
wahrscheinlich, daß der Sprecher eine bestimmte Länge herausbrin- 
gen will — und dies behauptet doch LINKE. Denn es fehlt von vorn- 
herein der feste, einheitliche Richtpunkt, der angesteuert werden 
soll. Für die Variation der Längen — und übrigens auch der Kürzen — 
liegen ganz andere Gründe vor. Um nur ein Moment herauszugreifen: 
der außerordentliche Einfluß, den allein die Stärke der Betonung 
auf die Lautdauer ausübt, ist bei all’ den erwähnten Arbeiten noch 
gar nicht in Rechnung gezogen worden, obwohl er längst bekannt 
ist. Näher kann darauf jedoch erst in späteren Arbeiten eingegangen 
werden. 

Abschließend ist also zu sagen: Das WEBER-FECHNERsche Ge- 
setz ist nicht nur als solches in bezug auf die Lautdauer abzulehnen, 
sonde.n es fehlt auch die grundsätzliche Voraussetzung, die seine 
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Anwendung auf die Variation der Lautdauer von Sonanten recht- 
fertigen würde. 


Die bisherige Anwendung des W.-F. Gesetzes auf die Variation der Laut- 
dauer erfolgte ohne Beweise. Voraussetzung dafür ist nicht nur die Anwend- 
barkeit des Gesetzes auf die Lautdauer, sondern auBerdem eine Steuerung 
des Sprechens durch das Muskelgefühl. Lediglich von LINKE wurde bisher 
ein Beweis versucht, der jedoch nicht stichhaltig ist. Die Abhörergebnisse 
der ZWIRNERschen Schallplattentexte sprechen nicht für die Gültigkeit des 
Gesetzes für die Lautdauer, sondern beweisen nur den Einfluß der Ubung 
auf das Hörvermögen. Ein Schülerexperiment zeigt die Unhaltbarkeit des 
Gesetzes für die Lautdauer. Auch die Steuerung durch das Muskelgefühl ist 
abzulehnen. 


The so-called „WEBER-FECHNER law” has in the past been applied to the 
variations in the duration of sounds without any real proof. It would be: 
necessary first to prove that the law may be applied to the duration of 
sounds as such and then that the act of speaking is steered by the sensation 
of the muscles. The one proof until now supplied by LINKE is not standing 
the test. The examination made by the help of texts fixed by ZWIRNER 
makes it probable that the law cannot be applied to the duration of sounds. 
It proves only that the auditive faculty develops by practice. An experiment 
made on pupils confirms this. The idea that speech is directed by the sen- 
sation of muscles is to be rejected. 


L'application de la loi de WEBER-FECHNER aux variations de la durée 
des sons a été faite jusqu'ici sans preuves à l’appui. Il faudrait tout d'abord 
que la loi fût applicable à la durée comme telle, et ensuite que l’acte de 
la parole fit dirigé par la sensation musculaire. La seule preuve apportée 
jusqu'ici par LINKE n'est pas solide. L'examen fait à l'aide des textes fixés par 
ZWIRNER porte a croire que la loi ne sapplique pas a la durée des sons; 
il prouve seulement que la faculté auditive se développe par l'exercice. Une 
expérience faite avee des élèves a démontré ensuite que la loi n'est pas 
applicable à la durée des sons. L'hypothèse de la sensation musculaire diri- 
geant la parole est à rejeter. 


IIpnmenenne 3aKoHa BEBEPA-@®EXHEPA K BapMaumM TPONOMKMTENE- 
HOCTM 3BYKOB HPONCXOAMNO HO cux Mop 6e3 HOKA3ATENECTB. IIPEHTOCEMIKOË 
ANA HETO ABJIACTCA He TOJIBKO IIPUMEHMMOCTB 3aKOHA K MpOOIKUTeIb- 
HOCTH 3BYKOB, HO KpOMe TOTO M yIIpaBJIeHMe TOBOPOM TPM MOMOIIIM MBILHIEU- 
Horo uysBcTBa. Jo cux nop TombKo JIMHKE rnBITAN gaTb HOKA3ATENECTBO, 
HO OHO HeGe3yripeuHo. Pe3YJBTATEI BbICHYILIMBAHNA TEKCTOB Ha rpaMMo- 
QouHbIx mnacruuKkax TIIBMPHEPA He MONNEep>KUBarmT HEÂCTBATENMPHOCTE 
3aKoHa O MPONOJ2KUTEINLHOCTU 3BYKOB. OHM AOKAa3bIBaIOT TOJIbKO BIMAHME 
HPAKTHKM Ha cnocoOHocTb cıayıannma. HaGJMIONEHMA, IIPoBeneHHble Ha 
yueHUKaXx, IIOKA3bIBAl0T, YTO 3AKOH O IIPONON2KUTEIBHOCTU 3BYKOB KpM- 
TUKM He BbIepxKUBaeT. B KOHLE HAO OTKJIOHMTE M upero 06 yıpaByıeHnn 
TOBOPOM TIpM MOMOLMM MbIIlIeEYHOTO YyYBCTBa. 
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(Aus dem Phonetischen Institut der Universitat Bonn) 


DR. W. MEYER-EPPLER: 
Tonhöhenschreiber 


Versuche, den zeitlichen Verlauf der Tonhöhe des gesprochenen 
Wortes, die „Melodie‘, objektiv aus Messungen der Schallfeldgrößen 
abzuleiten, sind so alt wie die experimentelle Phonetik selbst. Sobald 
man gelernt hatte, Schalldruckkurven mit Hilfe des Kymographions 
mehr oder weniger verzerrungsfrei aufzuzeichnen, suchte man aus 
dem Abstand der aufeinanderfolgenden Schwingungsmaxima oder 
-minima den zeitlichen Verlauf der Schwingungsdauer zu ermitteln; 
den Kehrwert der so gewonnenen Größe bezeichnete man als „Ton- 
höhe‘. Günstig für dieses Vorgehen war der Umstand, daß alle mecha- 
nischen Aufzeichnungsverfahren, besonders aber das kymographi- 
sche, wegen der Trägheit des Schreibwerkes bei der erforderlichen 
großen Empfindlichkeit die höheren Frequenzen praktisch unterdrück- 
ten, so daß die schließlich aufgezeichnete nahezu sinusförmige Regi- 
strierkurve leicht ausgewertet werden konnte. Zweifellos bieten die 
rein mechanischen Aufzeichnungsverfahren mit anschließender Aus- 
wertung der Registrierkurve beim Arbeiten unter primitiven äuße- 
ren Verhältnissen (z.B. bei Expeditionen) hinsichtlich der Handlich- 
keit und Robustheit der Apparaturen gegenüber den hier zu bespre- 
chenden Verfahren gewisse Vorteile; für die Messung im Laborato- 
rium dagegen sind Einrichtungen zur selbsttätigen Aufzeichnung des 
Tonhöhenverlaufs (Tonhöhen- oder Melodiekurvenschreiber) unbe- 
dingt vorzuziehen *). Wegen der Möglichkeit, auch schwache Schall- 
schwingungen beliebig zu verstärken, werden zur Tonhöhenregistrie- 
rung fast ausschließlich die von der Nachrichtentechnik her bekann- 
ten elektrischen Hilfsmittel angewandt; als Umformungsglied 
dient ein Mikrophon. 

Da die Tonhöhenaufzeichnung dem vom Ohr vermittelten Eindruck 
entsprechen soll, muß der Tonhöhenschreiber eine mehr oder weniger 
vollkommene Nachbildung des Perzeptionsorgans — wenigstens in 
Bezug auf die Tonhöhenempfindung — darstellen. 

Die Erfahrung lehrt, daß man nur bei stimmhaften Lauten genaue 
Angaben über die Tonhöhe machen kann; bei stimmlosen Lauten 
dagegen wird das Urteil unsicher. Ein stimmhafter Laut läßt sich — 
wenigstens streckenweise — durch eine periodische Schwingung der 


F 
“hbo F(t)}= >) An sin (2xnvot+ pi) (1) 


darstellen. Für den Klangeindruck sind nur die Amplituden A, und 
*) Vgl. F. WETHLO, Z. f. Phonetik 1 (1947) 24—31. 
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die zueinander harmonischen Frequenzen ny), nicht aber die Phasen- 
winkel w, wichtig. Als ,,Grundton” oder Tonhöhe des Lautes schlecht- 
hin wird der Teilton der tiefsten Frequenz », empfunden, und zwar 
auch dann, wenn die zugehörige Amplitude A, nur klein ist oder 
sogar ganz verschwindet, eine Grundschwingung der Frequenz 
y, als objektiv überhaupt nicht nachgewiesen werden kann. In die- 
sem Fall genügen (nach FLETCHER) bereits drei aufeinanderfol- — 
gende Harmonische der Grundschwingung, um den nicht vorhande- 
nen Grundton hörbar werden zu lassen’). Die Ursache dieser über- 
raschenden Erscheinung liegt darin, daß zwischen Reizstärke und Hör- 
empfindung ein nichtlinearer Zusammenhang besteht, der im Ohr 
Kombinationstöne, besonders den Differenzton 1. Ordnung mit einer 
Frequenz », entstehen läßt. Eine zur Aufzeichnung der Tonhöhe ge- 
eignete elektrische Nachbildung des menschlichen Ohres muß also 
vor dem eigentlichen Frequenzanalysator ein Glied aufweisen, das 
durch nichtlineare Verzerrung den Grundton verstärkt oder, wo er 
nicht objektiv vorhanden ist, künstlich hervorruft. Es ergibt sich dem- 
nach folgendes Aufbauschema für einen Tonhöhenschreiber: 


Mikrophon — Verzerrer — Analysator — Registriereinrichtung 


Zwischen die einzelnen Teile der Anlage lassen sich nach Bedarf 
Röhrenverstärker schalten. 

Im Folgenden sollen an Hand typischer Beispiele die verschiedenen 
bisher bekanntgewordenen Verfahren zur Aufzeichnung von Ton- 
höhenkurven systematisch dargelegt werden, wobei hauptsächlich 
der verzerrende und der analysierende Teil der Geräte behandelt 
werden wird. Über Mikrophone und Registriereinrichtungen zu spre- 
chen erübrigt sich, da sie sich nicht von den bei anderen akustischen 
Messungen gebäuchlichen Arten unterscheiden. 


A. Verzerrer 


Der Differenzton 1. Ordnung kann grundsätzlich mit jedem Schalt- 
element erzeugt werden, das eine vom linearen Verlauf abweichende 
Charakteristik besitzt, beispielsweise einem Gleichrichter. Will man 
außer der Verzerrung auch eine Verstärkung der Schallschwingungen 
erzielen, dann ist der Gittergleichrichter (Schaltung Abb. 1) zu emp- 
fehlen. Auch Kohlemikrophone ‚können — gerade wegen ihrer Ver- 
zerrungen — für Tonhöhenschreiber brauchbar. sein. 


1) H. FLETCHER, Phys. Rev. (2) 23 (1924) 427—437. Bietet man beispiels- 
weise dem Ohr drei sinusförmige Schwingungen von 400, 500 und 600 Hz 
gleichzeitig dar, dann hört man tatsächlich außer diesen drei Tönen noch 
einen vierten von 100 Hz, der so laut ist, daß man ihn und nicht etwa 
den Ton von 400 Hz als Grundton empfindet. 


2 Vol.2 
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Eine bessere Nachbildung der Ohreigenschaften stellt ein Regel- 
verstärker (,,Kompressor’) dar; er engt die Dynamik des ursprüng- 
lichen Schallvorgangs in der Weise ein, daß in einem größeren Be- 
reich ein logarithmischer Zusammenhang zwischen dem effektiven 


of 
R 
= () 
+ 
Abb. 1. Gittergleichrichter. (Widerstand R hochohmig) 
V1 V2 G 


Regelspannung 


Abb. 2. Symmetrischer Kompressor nach OBATA und KOBAYASHI. 
(V1 und V2 Verstärker, G Gleichrichter) 


Schalldruck und dem Effektivwert des zugehörigen Wechselstroms 
entsteht. Die Wirkungsweise eines Regelverstärkers möge an Hand 
einer von OBATA und KOBAYASHI angegebenen Schaltung (,Sym- 
metrischer Kompressor’, Abb. 2) erläutert werden. Auf einen ein- 
stufigen, mit Regelröhren bestückten Gegentaktverstärker V 1 folgt 
eine Stufe zur Erzeugung der Regelspannung, bestehend aus trans- 
formatorgekoppeltem Verstärker V 2 und Doppelweggleichrichter G. 
Die erzeugte Regelspannung wird durch einen Tiefpaß (Spule und 
Kondensator) geglättet und zu den Gittern des Gegentaktverstar- 
kers zurückgeführt, dessen Verstärkung deshalb mit wachsender Ein- 
gangsamplitude abnimmt. 


*) J. OBATA u. R. KOBAYASHI, J. Acoust. Soc. Amer. 10 (1938/39) 147-149. 
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B. Analysatoren 


Den Kern jedes Tonhôhenschreibers bildet der eigentliche Fre- 
quenzanalysator, der die Aufgabe hat, die Frequenz des Grundtones 
mittels elektrischer oder optischer Verfahren anzuzeigen und auf 
einem Papier- oder Filmband aufzuzeichnen. Dabei darf die Anzeige 
weder durch die Schwingungsamplitude noch durch den Gehalt an 
Oberwellen beeinflußt werden. Es lassen sich grundsätzlich unter- 
scheiden Analysierverfahren, die einen ohrähnlichen Mechanis- 
mus, also einzelne Resonatoren fiir enge Frequenzbereiche besitzen 
und solche, die nach anderen Pririzipien arbeiten. 


1. Ohrähnliche Mechanismen 


Allen Verfahren dieser Klasse ist gemeinsam, daß sie in jeder 
Oktave eine bestimmte Anzahl analysierender Systeme besitzen, die 
jeweils nur auf einen schmalen Frequenzbereich ansprechen (Reso- 
natoren); auch die stroboskopische Scheibe kann zu dieser Klasse 
gerechnet werden, da ihre Eigenschaften mit denen mechanischer 
oder elektrischer Resonatoren vergleichbar sind. 

Im mittleren Hörbereich stehen die gerade eben merkbaren Ton- 
höhenänderungen in einem festen Verhältnis (0,3 bis 0,4% nach KNUD- 
SEN 24) ) zur Tonhöhe selbst. Diese Tatsache legt es nahe, die Ver- 
teilung der analysierenden Resonatoren so vorzunehmen, daß jeweils 
eine bestimmte Anzahl von ihnen auf ein festes musikalisches Inter- 
vall (z.B. eine Oktave) entfällt. Mit einer Unterteilung in Stufen von 
je 5 Cents (0,3%) 2») Abstand, also 240 Resonatoren pro Oktave, 
wird man in allen Fällen auskommen. Zur Messung kleinerer, mit 
dem Ohr nicht mehr wahrnehmbarer Frequenzabweichungen bedient 
man sich dagegen besser der in Abschnitt 3 aufgeführten Trans- 
ponierungsverfahren. 

Als mechanische Resonatoren kommen elektromagnetisch erregte 
Stimmgabeln, Zungen oder Saiten in Frage. Unter Verwendung von 
144 über den Frequenzbereich von 50 bis 3109 Hz verteilten Stahl- 
zungen hat HICKMAN) ein akustisches Spektrometer gebaut 
(Abb. 3). Am Ende jeder Zunge Z sitzt ein winziges Spiegelchen, an 
dem der von einer Glühlampe L herkommende Lichtstrahl reflektiert 


2a) V. O. KNUDSEN, Phys. Rev. 21 (1923) 84. 


2b) In der Musikwissenschaft pflegt man nach dem Vorgang von ELLIS 
den Halbton in 100 gleiche Teile („Cents') einzuteilen. Das Frequenzver- 
1 


hältnis zweier um 1 Cent auseinanderliegender Töne ist dann gleich 21200 
oder rund 1,0006, die Frequenzänderung bei einer Tonhöhenänderung von 
1 Cent also 0,06 %.- 

3) C. N. HICKMAN, J. Acoust. Soc, Amer. 6 (1934/35) 108—111. . 
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und auf der Mattscheibe M als Lichtlinie aufgefangen wird, deren 
Lange der Schwingungsamplitude proportional ist. Zum Antrieb der 
Zunge dient die Magnetspule S. Das Verfahren läßt sich zur fortlau- 
fenden Registrierung verwenden, wenn man aus dem linienhaften 
Bild der Lichtquelle mittels eines Spaltes einen engen Bereich aus- 
blendet und dicht hinter dem Spalt einen Film senkrecht zur Spalt- 
richtung vorbeizieht. Bei nicht zu groBer Vorschubgeschwindigkeit 
zeigt sich dann auf dem Film eine Linie, die um so weniger ge- 
schwärzt ist, je größer die Schwingungsamplitude der Zunge war. 


L 


alle 
ere 
a 


Abb. 3. Akustisches Spektrometer von HICKMAN, 
(L Glihlampe, Z Zunge, S Magnetspule, M Mattscheibe) 


a 


leg S 
a 
— 
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Erhôht man die Filmgeschwindigkeit, dann werden schlieBlich ein- 
zelne Stellen der Linie in eine Reihe von Punkten aufgelôst, die da- 
durch entstehen, daß der Film nur bei jedem Nulldurchgang der 
Zunge Licht erhält. 

Statt der Zungen benutzt E. ZWIRNER‘) einen Satz paralleler 
Saiten, die ebenfalls elektromagnetisch angetrieben werden. Das auf 
diese Weise erzielbare Diagramm des Tonhöhenverlaufs (Abb. 4a) 
besteht aus einem Netz paralleler Linien, eben den Spuren der Sai- 
ten, die jeweils dort unterbrochen sind, wo eine Saite in Schwingung 
geraten und durch Verwischung praktisch unsichtbar geworden ist. 
Die nicht zu vernachlässigende Dämpfung der Saiten bewirkt, daß 
auch die der Resonanzlage benachbarten Saiten schwach mitschwin- 
gen und die Frequenzbestimmung ungenau machen. Dieser Effekt 
wird um so deutlicher, je dichter die Oktave mit Resonatoren belegt 


*) E. ZWIRNER, Z. f. Physiol. u. Neurol. 40 (1930) 99—107. 
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ist. Andererseits m.u B eine gewisse, nicht einmal kleine Dämpfung 
vorhanden sein, wenn man über den zeitlichen Verlauf der Tonhöhe: 
hinreichende Aussagen gewinnen will. Die Unmöglichkeit, gleich- 
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Abb. 4. Typisches Aussehen von Tonhöhenkurven: 
a) nach ZWIRNER, b) nach TIFFIN, c) nach IMAHORI, d) nach GRUTZ- 
MACHER und LOTTERMOSER, e) nach OBATA und KOBAYASHI, f) nach 
BARONE, g) nach H. E. R. BECKER, 


zeitig eine genaue Bestimmung sowohl der Frequenz als auch ihrer 
zeitlichen Änderung durchzuführen, wird als unumstößliches mathe- 
matisches Gesetz durch die HEISENBERGsche Unschärfenrelation aus- 
gedrückt, die in der bei Schwingungsproblemen zweckmäßigen Form 


2 


to 
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besagt, daß das Produkt aus der frequenzmäßigen Ungenauigkeit Av 
und der Ungenauigkeit At der zeitlichen Lokalisierung eben dieser 
Frequenz eine konstante, gewöhnlich gleich eins gesetzte Größe ist: 


Av Ata 1: (2 


— 


Das bedeutet beispielsweise, daß man eine Frequenz von 100 Hz nur 
dann auf 1% genau bestimmen kann, wenn man für die Messung 
eine Zeitspanne von einer Sekunde aufwendet; jede Verkürzung 
der Meßdauer verringert die Meßgenauigkeit. 


a b c 


| 


| 


t— 
Abb. 5. Wirkung der Unschärfenrelation auf die Tonhöhenaufzeichnung: 
a) Av klein, c) At klein, b) Kompromißlösung. 


Die Unschärfenrelation führt zu folgender Konsequenz bei der 
graphischen Darstellung des zeitlichen Verlaufs von Tonhöhen. Ent- 
weder sucht man die Tonhöhe so genau wie möglich zu bestimmen; 
dann wird die zeitliche Änderung der Tonhöhe durch die Einschwing- 
dauer der erforderlichen sehr selektiven Resonatoren stark ver- 
waschen, wie.es Abb. 5a schematisch zeigt. Oder man will den zeit- 
lichen Verlauf der Tonhöhe genau ermitteln; dann muß man sich mit 
einer entsprechenden Ungenauigkeit in der Bestimmung der Tonhöhe 
selbst begnügen, weil nur stark gedämpfte Resonatoren schnellen 
Frequenzänderungen zu folgen vermögen; hohe Dämpfung aber be- 
wirkt große Frequenzbandbreite. Abb. 5c soll diesen Fall veran- 
schaulichen. Schließlich kann man zwischen beiden Forderungen 
einen vernünftigen Kompromiß schließen, indem man sowohl auf eine 
übermäßige Frequenzgenauigkeit wie auf eine zu feine Unterteilung 
des zeitlichen Ablaufs verzichtet; man erhält dann das ausgeglichene 
Registrierdiagramm nach Abb. 5b. 


Wenn der Tonhöhenschreiber gehörähnlich arbeiten soll, dann liegt 
die jeweils zulässige Unschärfe bereits fest. Es lassen sich nämlich 
die Dämpfungswerte der in der Basilarmembran lokalisierten Reso- 
natorsysteme des Ohres experimentell nach verschiedenen Methoden 
(Tonunterscheidungsschwelle, Erkennbarkeit rascher Frequenzände- 
rungen, Erkennbarkeit der Höhe kurzer Töne) bestimmen. Beispiels- 


en 
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weise finden SHOWER und BIDDULPH °) für die Tonunterscheidungs- 
schwelle Ay/y folgende Werte: 

y (Hz) 62 125 250 500 1000 

Av/v 0,025 0,017 001 0,005 0,003 
sie liegen bei tiefen Frequenzen etwas über den Werten KNUDSENS'). 
Aus ihnen läßt sich das logarithmische Dekrement der in der Cochlea 
vorhandenen Dämpfung ableiten, wenn man die Werte der Tabelle 
als einen festen Bruchteil der relativen Halbwertsbreite der Ohrreso- 
natoren ansieht. Für Frequenzen bis 1000 Hz kann man annehmen, 
daß bei einer Frequenzabweichung, die das Zehnfache der Tabellen- 
werte beträgt, die Empfindlichkeit eines einzelnen Ohrresonators 
etwa auf die Hälfte abgesunken ist, so daß sich Werte für das loga- 
rithmische Dekrement ergeben, die zwischen 0,25 (bei 62 Hz) und 
0,03 (bei 1000 Hz) liegen; hiermit lassen sich auch Angaben von 
PUMPHREY und GOLD’) einigermaßen in Einklang bringen. 

Für die Bandbreite der Ohrresonatoren selbst und damit die abso- 

lute Tonhöhenunschärfe erhält man mithin folgende Werte: 


v 62 125 250 500 1000 Hz 
Av 15 21 25 25 30 Hz 


Solche Bandbreiten lassen sich sowohl mit mechanischen wie mit 
elektrischen Resonatoren (Filtern) erzielen, doch ist bei letzteren 
der Aufwand viel größer, wenn es sich darum handelt, die hinter den 
einzelnen Resonatoren vorhandenen Schwingungsamplituden gleich- 
zeitig zu registrieren. Es muß ja zu jedem Filter ein eigenes auf 
Wechselströme ansprechendes Meßwerk vorhanden sein. Allerdings 
genügt es in den meisten Fällen, wenn mit diesem Meßwerk eine 
Aufzeichnung in Intensitätsschrift möglich ist. Hierzu eignen sich 
beispielsweise Glimmlampen, wie sie speziell für Lichtmodulations- 
zwecke entwickelt worden sind, oder auch Glühlämpchen, deren 
thermische Trägheit das durch die zeitliche Unschärfe At gesetzte 
Maß nicht überschreitet. Die Aufzeichnung erfolgt entweder auf 
lichtempfindlichem Papier bzw. Film, oder, wenn eine laufende Be- 
obachtung des Tonhöhenverlaufs erfolgen soll, auf einem mit kon- 
stanter Geschwindigkeit bewegten nachleuchtenden Band. An erfolg- 
reichen Bemühungen in dieser Richtung sind vor allem die in den 
letzten Jahren unternommenen amerikanischen Versuche zu nennen, 
das Spektrum und die Tonhöhe gesprochener Sprache während des 
Sprechens als fortlaufendes Muster sichtbar zu machen (,,Visible 


5) E,E G. SHOWER u. R. BIDDULPH, J. Acoust. Soc. Amer. 3 (1931/32) 
275—287. 

6) V. O. KNUDSEN, 1. c. 

7) R. J. PUMPHREY u. T. GOLD, Nature (Lond.) 160 (1947) 124—125. 
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speech”) °). Die Aufzeichnung erfolgt mit Lampchen von Weizen- 
korngröße, und um mit einem verhältnismäßig kurzen nachleuchten- 
den Band auszukommen, wird die Aufzeichnung, nachdem sie das 
Gesichtsfeld passiert hat, durch Ultrarotlicht gelöscht. 


Einen geringeren Aufwand erfordern die stroboskopischen Metho- 
den. Abb. 6a möge ihr Wesen erläutern. Eine runde Glasscheibe S, 
die eine Reihe konzentrischer Ringe mit von innen nach außen zu- 
nehmender Zahl lichtundurchlässiger Sektoren trägt (Abb. 6b), rotiert 
vor einer Glimmlampe GL, deren Helligkeit von dem zu untersuchen- 
den Sprechvorgang gesteuert wird. Wenn die Helligkeitsschwankung 
der Lampe sinusförmig verläuft, dann sieht man denjenigen Sektor- 
ring scheinbar stillstehen, dessen Sektorfrequenz mit der Lichtwech- 
selfrequenz übereinstimmt. Unter „Sektorfrequenz‘ ist die Zahl der 
in einer Sekunde vorbeilaufenden Sektoren verstanden. Bei der ge- 
ringsten Frequenzabweichung setzt sich der virtuelle Sektorring in 
langsame Bewegung. Dieser rotierende Ring möge nun durch einen 
radial davor gesetzten Spalt Sp betrachtet werden. Dann sieht man 
statt der Drehung nur ein periodisches Hell- und Dunkelwerden; die 
Frequenz dieser Periodizität ist gleich dem Unterschied zwischen 
Lichtwechselfrequenz und Sektorfrequenz. Nun bildet man die ein- 
zelnen Zonen des Spaltes durch die Zylinderlinse Z auf einen mit 
konstanter Geschwindigkeit bewegten Film F ab. Die Breite des 
Spaltes wird dabei auf den Betrag B vergrößert. Diese Vergrößerung 
ist notwendig, damit nur Frequenzabweichungen bis zu einer be- 
stimmten Grenze auf dem Film aufgezeichnet werden: die Breite B 
bestimmt das zeitliche und frequenzmäßige Auflösungsvermögen des 
Stroboskops. Bei einer Filmgeschwindigkeit v nämlich benötigt eine 
beliebige Stelle des Films zum Durchlaufen der Strecke B eine Zeit 
T=B/v. Alle Änderungen des Sprechvorgangs, die während dieser 
Zeit vor sich gehen, überdecken sich auf dem Film, so daß T mit der 
Unschärfe At der zeitlichen Auflösung identisch ist: 


At=B/v; (3) 


für die frequenzmäßige Unschärfe Ay erhält man dann unter Be- 
nutzung der Unschärfenrelation (2) den Ausdruck 


Av = v/B. (4) 


Jedem Sektorring entspricht auf dem Film eine gleichmäBig ge- 
schwärzte Linie in der Filmlängsrichtung, wenigstens solange die 
Lichtwechselfunktion keine in der Nähe der Sektorfrequenz liegende 
Komponente zeigt. Sobald jedoch dieser Fall eintritt, ruft der stro- 


8 
) H. DUDLEY u. O. O. GRUENZ jr., J. Acoust. Soc. Amer, 18 (1946/47) 62-73. 
J. C. STEINBERG u. N. R. FRENCH, J. Acoust. Soc, Amer. 18 (1946/47) 4-18. 
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boskopische Effekt Unterbrechungen in der Linie hervor; Abb. 4b 
soll: hiervon eine Vorstellung geben. Der Effekt zeigt sich natürlich 
gleichzeitig an allen Sektorringen, die in das Intervall Ay fallen. 
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Abb. 6. Stroboskopische Tonhéhenaufzeichnung: 


a) Grundsatzliche Anordnung 
(GL Glimmlampe, S stroboskopische Scheibe, Sp Spalt, Z Zylinderlinse, 
F Filmband) 


b) Stroboskopische Scheibe. 
(Lage des Spaltes angedeutet) 
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Trotz seiner Einfachheit ist das stroboskopische Verfahren nur sel- 
ten zur Tonhöhenregistrierung herangezogen worden. So wurde von 
SEASHORE und TIFFIN °) nach dem Vorgang von METFESSEL * ) ein 
Filmstroboskop gebaut, dessen Scheibe 60 konzentrische Lochreihen 
besaß; diese waren so abgestimmt, daß innerhalb eines Halbtons 
5 Stufen unterschieden werden konnten. 

Das photomechanische Analysiergerät von IMAHORI ) stellt eine 
bemerkenswerte Weiterentwicklung des stroboskopischen Prinzips 
dar. Die durch den Schallvorgang gesteuerte Lichtquelle L (Abb. 7) 


Abb. 7. Imahori-Gerät. 
(L Lichtquelle, K Kondensor, R Rasterplatte, A Abbildungsoptik, F Filmband) 


leuchtet mittels eines Kondensors K die in Abb. 8a gesondert her- 
ausgezeichnete Rasterplatte R aus. Ein Linsensystem A bildet diese 
Rasterplatte auf dem in der Pfeilrichtung bewegten Film F ab. Das 
Rasterbild wird durch die Bewegung des Films also verwischt; wenn 
die Verwischungsfunktion jedoch periodisch ist, erhält es deutliche 
und für die Frequenz der Periodizität charakteristische Strukturen). 
Für den Fall von fünf in gleichen Abständen aufeinander folgenden 
Lichtblitzen ist das Ergebnis in Abb. 8b gezeichnet; eine Erhöhung 
der Lichtwechselfrequenz hätte zur Folge, daß die Rasterbilder auf 


*) C. E. SEASHORE, Univ. of Iowa Stud. Nr. 172 (1930). C. E. SEASHORE 
u. J. TIFFIN, Science (New York) 72 (1930) 480—482. J. TIFFIN, J. Acoust. 
Soc. Amer. 5 (1933/34) 225—234. 


10) M. METFESSEL, Science (New York) 68 (1928) 430-432 


ZU Kk. IMAHORI, Nature (London) 144 (1939) 708 und J. Fac. Sci. Hokkaidö 
Imp. Univ., Ser. II, Vol. 3, No. 3. (1940) 57—90. 


#) W. MEYER-EPPLER, Ann. d. Phys. 41 (1942) 261-300. 
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dem Film näher beisammen lägen und die Strukturen sich gegen das 
engabständige Ende des Rasters hin-verschöben. Abb. 4c zeigt stark 
schematisch das Aussehen der Aufzeichnung eines Grundtones. Das 
gewünschte zeitliche und frequenzmäßige Auflösungsvermögen hängt 
auch in diesem Falle von der Breite des Rasterbildes auf dem Film 
und von der Filmgeschwindigkeit ab. So wird beispielsweise bei dem 
in Abb. 8a dargestellten Raster die zeitliche Unschärfe At mit zu- 
nehmender Frequenz kleiner; die relative Frequenzunschärfe Av/v 
oder ihr Kehrwert, das „Auflösungsvermögen” v/Av bleiben daher 
nahezu konstant. 


a) b) 
Abb. 8. Zur Wirkungsweise des Imahori-Geräts: 
a) Raster, b) Strukturen bei fünffacher Überlagerung. 


Bei allen bisher besprochenen Verfahren findet eineechte Ana- 
lyse der Schallschwingungen statt, beim IMAHORI-Gerät sogar mit 
kontinuierlichem Frequenzbereich. 


2. Ohrunähnliche Mechanismen 


Wenn man nur den Tonhöhenverlauf messen will, ist es manchmal 
unnötig, eine vollständige Klanganalyse durchzuführen. Im Gegen- 
teil, die oft sehr verwickelte Struktur des hierbei auftretenden Regi- 
strierdiagramms erschwert sogar die Erkennung der Tonhöhe. Man 
hat deshalb Geräte gebaut, bei denen nur eine einzige Frequenz, näm- 
lich die Grundfrequenz, registriert wird. Die hierzu am besten geeig- 
neten Verfahren, das Impulsverfahren und das Scheinwiderstandsver- 
fahren, sind auch beim Bau von unmittelbar anzeigenden Frequenz- 
messern in der Ton- und Hochfrequenztechnik üblich. 
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a. Impulsverfahren 


Beim Impulsverfahren sucht man den Abstand je zweier aufein- 
anderfolgender Schwingungsmaxima oder Nulldurchgänge der von 
Oberschwingungen so weit wie môglich befreiten Grundschwingung 
zu messen. Der „Melodiekurvenschreiber‘ von GRUTZMACHER und 
LOTTERMOSER **) beispielsweise zeichnet diese Elementarabstände 
für jede einzelne Vollschwingung auf dem Schirm einer Kathoden- 
strahlröhre auf. Das Prinzip der Anordnung (Abb. 9) besteht darin, 


M KG O 


Abb. 9. Melodiekurvenschreiber nach GRUTZMACHER und LOTTERMOSER. 
(M Mikrophon, V Verstärker, Z Verzerrer, TP Tiefpaß. KG Kippgerät, 
O Kathodenstrahloszillograph) 


Abb, 10. Gewinnung der Melodiekurve, 
a) Synchronisierende Impulse, b) Synchronisierte Kippschwingung. 


daß durch jedes Maximum der Grundschwingung ein kurzer Span- 
nungsimpuls konstanter Amplitude ausgelöst wird, der dann eine be- 
reits vorhandene niederfrequente Kippschwingung synchronisiert. 
Abb. 10 möge das Verfahren erläutern. Ohne die synchronisierenden 
Impulse a hätte die Kippschwingung b eine zeitlich unveränderliche 
Sägezahnform mit einem Hinlauf von etwa 1/0 Sekunde Dauer und 
einem wesentlich kürzeren Rücklauf. Die Synchronisierimpulse a 
bewirken nun, daß der Rücklauf bereits nach weniger als '/s Se- 


#) M. GRUTZMACHER u. W. LOTTERMOSER, Akust. Zs. 2 (1937) 242-248 
3 (1938) 183—196. S. auch: E. ZWIRNER, Arch. ang. Phonetik 4 (1940) 186 
und E. SOHN, AEG-Mitt. (1939) 222—223. =e th FARM 
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kunde erfolgt; die Dauer des Hinlaufs und damit auch seine Länge 
auf dem Schirm der Kathodenstrahlröhre hängt also direkt vom zeit- 
lichen Abstand zweier aufeinanderfolgender Impulse und damit von 
der Periodenlänge der Grundschwingung ab. Durch fortlaufende pho- 
tographische Aufzeichnung erhält man ein Diagramm (Abb. 4d), in 
dem lange Striche einen tiefen und kurze Striche einen hohen Grund- 
ton bedeuten. 

Es ist leicht einzusehen, daß das Verfahren von GRUTZMACHER 
und LOTTERMOSER das Optimum an zeitlichem Auflösungsvermögen 
darstellt; das Ohr benötigt zur Erkennung der Tonhöhe nach Messun- 
gen von BURCK, KOTOWSKI und LICHTE '*) immerhin 3 bis 4 volle 
Schwingungen, bei hohen Frequenzen sogar noch wesentlich mehr. 
Da nun hier die zeitliche Unschärfe klein, nämlich gleich der rezi- 
proken Frequenz » ist, sollte man annehmen, daß nach der Unschär- 
fenrelation eine entsprechend ungenaue Frequenzbestimmung resul- 
tieren müßte, nämlich Av=», also eine Unschärfe von 100 %. Der 
Augenschein lehrt, daß dies nicht der Fall ist. Woher kommt nun 
dieser scheinbare Widerspruch zur HEISENBERGschen Theorie? 

Der Grund liegt darin, daß Tonhöhenschreiber, die auf einem Zähl- 
verfahren beruhen, überhaupt kein echtes Frequenzauflösungsver- 
mögen besitzen. Sie können nämlich niemals zwei gleichzeitig vor- 
handene Frequenzen trennen, sondern fordern eine einwellige, d.h. 
sinusförmige Schwingung, wenn sie einwandfrei arbeiten sollen. Da 
die Abtrennung des Grundtones von den übrigen Harmonischen nur 
bis zu einem gewissen Grade gelingt, ist es nicht verwunderlich, daß 
Reste der 2. oder 3. Harmonischen die Anzeige mitunter spontan in 
die höhere Oktave oder Duodezime umschlagen lassen. Dieser Übel- 
stand läßt sich nur dadurch beseitigen, daß man den Frequenzbereich 
der zu analysierenden Töne auf eine Oktave beschränkt. Beige- 
mengte Geräusche (z.B. das Nadelgeräusch bei Schallplatten) lassen 
sich durch Filter jedoch nicht beseitigen und können bei leisen Tönen 
die Anzeige fälschen. 

Obgleich die Tonhöhe bei allen Zählverfahren als diskontinuier- 
liche Funktion der Zeit auftritt, kann es zweckmäßig sein, sie. in 
Form einer kontinuierlichen Kurve darzustellen (Abb. 4e). Es wird 
dann ein Mittelwert aus mehreren aufeinanderfolgenden Schwingungs- 
perioden angezeigt. So verwenden OBATA und KOBAYASHI in 
ihrem Tonhöhenschreiber **) einen von HUNT angegebenen registrie- 

14) W. BURCK, P. KOTOWSKI u. H. LICHTE, E. N. T. 12 (1935), 355—362, 
Ann. d. Phys. 25 (1936) 433—449. 

15) J. OBATA u. R. KOBAYASHI, Proc. Imp. Acad. Japan 13 (1937) 247-250, 
J. Acoust. Soc. Amer. 9 (1937/38) 156—161, 10 (1938/39) 147-149, 12 (1940/41) 


180192, 449, Proc. Phys. Math. Soc. Japan 21 (1939) 109—118, 22 (1940) 
691—704, 23 (1941) 239. 
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renden Frequenzmesser (,,inverter’’) “), dessen Schaltung der Abb. 11 
zu entnehmen ist. Die aufeinanderfolgenden positiven und negativen 
Halbwellen der Schwingung steuern abwechselnd die gegeneinander 
geschalteten Thyratrons T (gasgefüllte Dreipolrôhren); die Zündung 


Abb. 11. Inverter von HUNT. 
(T Thyratrons, D Dioden, R Ladewiderstände, C Ladekondensator) 


O 


Abb. 12, Blockschema des Tonhöhenschreibers von OBATA und KOBAYASHI. 
(M Mikrophon, V Verstärker, TP Tiefpaß, K Kompressor, I Inverter, 
O Oszillograph) 


des einen Thyratrons läßt das andere erlöschen. Es entsteht so eine 
Folge von abwechselnd positiven und negativen Impulsen, die in den 
Dioden D gleichgerichtet und durch einen anschließenden Tiefpaß 
so weit geglättet werden, daß ihre Gleichstromkomponente nach wei- 
terer Verstärkung von einem Schleifenoszillographen angezeigt wer- 
den kann. Abb. 12 bringt das Blockschema des vollständigen Ton- 
höhenschreibers. Auf den hinter dem Mikrophon liegenden Eingangs- 
verstärker folgt ein Tiefpaß TP, der den Grundton isolieren soll; ihm 
schließt sich als Verstärkungsglied der bereits besprochene sym- 


18) F, V. HUNT, Rev. Sci. Instr. 6 (1935) 43—46. 
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metrische Kompressor K (Abb. 2) sowie ein weiterer normaler Ver- 
stärker V an. Den Abschluß bildet der HUNTsche Inverter I mit 
Oszillographenschleife O. 


Es möge noch darauf hingewiesen werden, daß sich auch mit ge- 
wöhnlichen Elektronenröhren registrierende Frequenzmesser bauen 
lassen; zweckmäßige Schaltungen findet man in den Veröffentlichun- 
gen von FECKER 17), GUARNASCHELLI und VECCHIACCHI"), 
DUDLEY *) RIESZ und SCHOTT %), WAHL”) und anderen. 


b. Scheinwiderstandsverfahren 


Man kann die Frequenzabhängigkeit des Scheinwiderstandes elek- 
trischer Netzwerke, die Spulen und Kondensatoren enthalten, zum 
Bau schreibender Frequenzmesser benutzen. Schickt man nämlich 
durch ein solches Netzwerk, das beispielsweise einen mit der Fre- 
quenz linear ansteigenden Widerstand besitzen möge, einen Wechsel- 
strom von konstanter Amplitude, jedoch veränderlicher Frequenz, 
dann wird die an dem Netzwerk abfallende Spannung im Rhythmus 
der Schwingungsfrequenz schwanken; hierbei ist vorausgesetzt, daß 
die Anderungsgeschwindigkeit der Frequenz klein bleibt, weil an- 
derenfalls die Einschwingvorgänge des Netzwerks den linearen 
Zusammenhang zwischen Frequenz und Spannung stören würden. 


Ein zur Tonhöhenaufzeichnung grundsätzlich geeignetes Gerät, das 
von der Frequenzabhängigkeit von Scheinwiderständen Gebrauch 
macht, müßte nach folgenden Gesichtspunkten aufgebaut sein. Nach- 
dem der Grundton durch nichtlineare Verzerrung hervorgehoben und 
durch einen Tiefpaß von seinen Harmonischen befreit worden ist, 
wird seine Amplitude automatisch auf einen konstanten Wert ein- 
geregelt. Das geschieht entweder in einem Regelverstärker oder, 
besonders wirksam, durch Steuerung einer Folge von Impulsen kon- 
stanter Amplitude mittels eines Thyratrons. Die so entstehende Im- 
pulsfolge wechselnder Frequenz wird wiederum von Oberschwin- 
gungen befreit und einem frequenzabhängigen Zweipol, beispiels- 
weise einer Drosselspule, zugeführt. Die an der Drosselspule auf- 

17) Th. FECKER, E. N. T. 13 (1936) 205—216; vgl. auch K. MELZER, ETZ 64 
(1943) 631—634. 

aS SE. GUARNASCHELLI u. F. VECCHIACCHI, Proc. Inst. Rad. Engrs. 19 
(ee 63. 1506-1507, ferner A. GEMELLI, Arch. vgl. Phonetik 3 (1939) 
65 : 

19) H. DUDLEY, J. Acoust. Soc. Amer. 11 (1939/40) 169—177. 

2) R. R. RIESZ u. L.. SCHOTT, J. Acoust. Soc. Amer. 18 (1946/47) 50—61. 

21) A. WAHL, E. N. T. 15 (1938) 171—182, AEG-Mitt. (1937) 378—381, ferner 
H. LUBECK, E.T.Z. 61 (1940) 252—255. 
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tretende Wechselspannung kann dann — nach vorheriger Gleich- 
richtung — die Registriervorrichtung steuern. 

Zur Aufzeichnung phonetischer Tonhöhenkurven ist das Schein- 
widerstandsverfahren bisher anscheinend noch nicht benutzt worden. 
Dagegen wurde von KELLOGG und MORGAN ”) ein Gerät zur Auf- 
zeichnung sehr geringer Frequenzschwankungen bei Schallplatten- 
Wiedergabegeräten entwickelt, dessen Schaltung die Abb. 13 zeigt. 


Abb. 13. Tonschwankungsmesser nach KELLOGG und MORGAN. 
(Kı und Ke Resonanzkreise, G Gleichrichter, V Verstärker, TP Tiefpaß, 
O Oszillograph) 


Statt einer einzelnen Spule verwenden die Verfasser zwei Resonanz- 
kreise K, und K,, die gegeneinander verstimmt und in Gegentakt 
geschaltet sind. Hierdurch erreichen sie eine besonders hohe An- 
zeigeempfindlichkeit. Die an den beiden Kreisen auftretende Wechsel- 
spannung wird über einen Gegentaktgleichrichter G mit nachfolgen- 
dem Verstärker V und Tiefpaß TP einer Oszillographenschleife O zu- 
geführt. 


3. Die Vergrößerung kleiner Tonhöhenschwankungen 
durch Frequenztransponierung 


Spezielle Fragestellungen verlangen manchmal einen nur kleinen 
Frequenzbereich, dafür aber eine erhöhte Meßgenauigkeit in diesem 
Bereich. Man greift dann mit Erfolg zum Hilfsmittel der Frequenz- 
transponierung, das es erlaubt, die zu messenden Frequenzabwei- 
chungen unter Beibehaltung ihrer absoluten Größe in einen tieferen 
Frequenzbezirk zu verschieben und damit die relativen Abweichun- 


22) E. W. KELLOGG u. A. R. MORGAN, J. Acoust. Soc. Amer. 7 (1935/36) 
271—280; vgl. auch G. GUTTWEIN, E.N.T. 19 (1942) 85—89. 
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gen beträchlich zu vergrôBern. Will man beispielsweise Frequenz- 
änderungen von 0,1 % im Bereich von 440 Hz messen, dann ist die 
relative Frequenzänderung nach einer Transponierung etwa in den 
50-Hz-Bereich rund neun mal so groß und bequem mit einem der 
üblichen Zungenfrequenzmesser zu bestimmen. Ein von BARONE an- 
gegebenes Verfahren”) ist in Abb. 14 skizziert; es gestattet die 


Abb. 14° Transponierungsverfahren von BARONE. 
(M Mikrophon, F Filter für etwa 440 Hz, MO Modulator, SG Stimmgabel- 
generator 440 Hz, V Verstärker, ZFM Zungenfrequenzmesser) 


Messung des Normal-a (a, — 440 Hz) mit einer Genauigkeit von 
0,03 %. Abb. 4f zeigt eine solche Registrierkurve. Noch wirkungs- 
voller wird das Transponierungsverfahren, wenn man den ursprüng- 
lichen Frequenzbereich vor der Verschiebung nach unten durch Fre- 
quenzvervielfachung spreizt. Dies ist allerdings nur môglich, wenn 
die Sthwingung oberwellenfrei ist. VECCHIACCHI und BARONE 
machen von der Spreizung mit anschließender Abwärtstransponie- 
rung Gebrauch und verteilen so ihren ganzen Meßbereich auf ein 
Intervall von weniger als einem Halbton *). 

Eine Schwingung F(t) — A cos 2nvt wird um den Frequenzbetrag 
yp nach oben oder unten transponiert, wenn man sie mit einer 
sinusförmigen „Trägerschwingung“ moduliert, deren Frequenz gerade 
gleich vr ist. Zufolge der trigonometrischen Identität 


AB 
Acos2nvt.Bcos2nv,t= > [cos 2 (v + ¥,) t+ cos22(v—yv,) t] (5) 


entsteht nämlich durch die Modulation ein Schwingungspaar, dessen 
Frequenzen gleich der Summe und Differenz der beiden Ausgangs- 


23) A. BARONE, Ric. Sci. 10 (1939) 1021—1024. 


24) F, VECCHIACCHI u. A. BARONE, Rend. sci. fis. Accad. Italia. Fasc. 7, 
Ser. 7, Vol. II (1940) 542—552; A. BARONE, Ric. Sci. 11 (1940) 961—972. 


3 Vol. 2 
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schwingungen sind. Für Zwecke der Tonhöhenaufzeichnung kommt 
im allgemeinen nur eine Abwärtsverschiebung, also die Erzeugung 
einer Differenzfrequenz in Frage. Die Summenschwingung muß durch 
Filter entfernt werden, wenn nicht bereits das MeBwerk die Trennung 
vornimmt. 

Zur Modulation sind alle von der Trägerfrequenztelephonie und 
den Uberlagerungsempfängern her bekannten Methoden brauchbar. 
Sie beruhen in allen Fallen darauf, daB durch Verzerrung in einem 
nichtlinearen Schaltelement das Produkt der Tragerschwingung mit 
der zu transponierenden Schwingung gebildet wird. Die gebräuch- 
lichsten Modulatoren sind: 1. die Mischhexode, 2. der Gegentakt- 
modulator (Ringmodulator) und 3. die additive Mischung mit an- 
schlieBender Gleichrichtung. Fiir die Einzelheiten muB auf die Lite- 
ratur verwiesen werden *). 

Die einfachste Methode der Frequenzspreizung besteht darin, nicht 
mit der den Grundton darstellenden Schwingung selbst zu arbeiten, 
sondern eine Oberschwingung, gegebenenfalls nach vorheriger nicht- 
linearer Verzerrung, durch ein Filter herauszugreifen. Die Frequenz- 
variation beispielsweise der n. Harmonischen ist genau n mal so 
groB wie die des Grundtons. 

Ein weiteres Verfahren der Frequenzspreizung besteht darin, durch 
quadratische Gleichrichtung die Frequenz jeweils zu verdoppeln; 
durch n mal wiederholte Gleichrichtung erhöht sich dann die Fre- 
quenz auf das 2"-fache. 


4. Das Lichtbeugungsverfahren von H. E. R. BECKER 


Bei den bisher beschriebenen Verfahren wurde die zur Feststellung 
‘ der spektralen Zusammensetzung oder der tiefsten Spektralkompo- 
nente einer Schwingung erforderliche Speicherung über eine oder 
mehrere Perioden auf elektrischem Wege, beispielsweise durch Reso- 
natoren, vorgenommen. Ein anderer Weg, gleichzeitig ein endliches 
Stück des Schwingungsvorgangs zur Analyse heranzuziehen, besteht 
darin, daß man durch die Schwingung eine Welle anregen läßt, wo- 
durch das zeitliche Nacheinander in ein räumliches Nebeneinander 
verwandelt wird. Die Analyse räumlicher Periodizitäten ist aber aus 
der Gitterspektroskopie wohlbekannt. Läßt man nämlich auf ein 
ebenes Gitter (Abb. 15) ein paralleles Bündel monochromatischen 
Lichtes fallen, dann wird dieses durch die Beugung an den Gitterfur- 
chen und -stegen so aufgefächert, daß nicht nur das nach dem Re- 
flexionsgesetz zu erwartende Bild R entsteht, sondern symmetrisch 
hierzu verteilt eine Reihe weiterer Bilder, die „Beugungsspektren 


*°) Z.B.: E. PROKOTT, Modulation, Leipzig, 1943 (S. HIRZEL). 
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höherer Ordnung” (in der Abbildung mit BI, BII bezeichnet). Der 
angulare Abstand a beispielsweise des Beugungsbildes 1. Ordnung 
(BI) von dem der nullten Ordnung (R) läßt sich angeben, wenn die 
Wellenlänge À des monochromatischen Lichtes und die Gitterkon- 
stante d des Gitters bekannt ist; es ist nämlich 


À 
=arc Sin — 
a N 4 (6) 


Die Beugungsbilder höherer Ordnung gehorchen dem gleichen Gesetz, 
nur daß hierbei nicht die Gitterkonstante selbst, sondern diejenigen 


"se 


51 d i me 
Abb. 15, Bestimmung der Form der Gitterstriche aus dem Beugungsspektrum. 


(R reflektierter Strahl, BI Beugungsbild 1. Ordnung, B II Beugungsbild 
2. Ordnung) 


ganzzahligen Bruchteile einzusetzen sind, die der Fourierzerlegung 
der Gitterfurchenfunktion entsprechen. Das heißt aber, daß ein Git- 
ter, dessen Reflexionsvermögen sich mit der Ortskoordinate x nach 
einem Sinusgesetz ändert, außer der 0. Ordnung nur die beiden Beu- 
gungsspektren 1. Ordnung zeigt. Würde man nun ein Gitter mit Ôrt- 
lich variierender Gitterkonstante unter dem festgehaltenen Licht- 
bündel vorbeiziehen, dann könnte man aus der Lage des ersten Beu- 
gungsbildes unmittelbar die Gitterkonstante bestimmen. Dieser Satz 
gilt auch dann noch, wenn es sich nicht um ein Gitter veränderlichen 
Reflexionsvermögens, sondern um ein Gitter veränderlicher Ober- 
flächenstruktur handelt, wofern nur die Strukturamplituden klein 
gegenüber der Gitterkonstante sind. Ein solches Gitter erhielt H. [a 
R. BECKER *) dadurch, daß er den zu untersuchenden Schwingungs- 


2) H. E. R. BECKER, Ann. d. Phys. 36 (1939) 585—608. 
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vorgang dazu benutzte, in einer stark lichtreflektierenden Flissigkeit 
(Quecksilber) fortschreitende Oberflachenwellen (,,Kapillarwellen’) 
zu erregen und diese als Beugungsgitter zu verwenden. Abb. 16 zeigt 
die Anordnung stark schematisch. Das gleichsam unter dem Licht- 
strahl fortwandernde Gitter gibt zu zeitlich veränderlichen Beugungs- 
bildern Anlaß, die durch einen mit konstanter Geschwindigkeit senk- 
recht zur Zeichenebene bewegten Film aufgefangen werden können. 
Die so entstehende Aufzeichnung, von der Abb. 4g eine Vorstellung 
vermitteln soll, zeigt den Verlauf des Grundtones der Schwingung 


Abb. 16. Analysierverfahren von H. E. R. BECKER. 
(Filmbewegung senkrecht zur Zeichenebene) 


(und nebenbei aller weiteren Teiltöne) mit einer zeitlichen Unschärfe 
At, die der Breite B des die Quecksilberoberfläche treffenden Licht- 
bündels proportional ist. Die Gitterkonstante d ist mit der Wellen- 
länge der Kapillarwelle identisch; sie hängt mit der erregenden Fre- 
quenz » über die Ausbreitungsgeschwindigkeit c der Welle zusammen: 


y=c/d (7) 


C. Bemerkungen zur Wahl der Tonhöhenskala 

Von gleicher Wichtigkeit für alle Tonhöhenschreiber ist die zweck- 
mäßige Ausbildung der Tonhöhenskala. Es ist allgemein üblich, einen 
wenigstens annähernd logarithmischen Zusammenhang zwischen der 

Tonhöhenordinate X und der Frequenz » zu wählen: 
X— a log». (8) 
Hierdurch wird bewirkt, daß die aufgezeichnete Melodiekurve den 
tatsächlich empfundenen Tonhöhenverlauf wiedergibt. In der Ein- 
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teilung der Ordinatenachse dagegen hat man freie Wahl; man 
gibt entweder die absoluten Frequenzen (in Hz) oder die auf eine 
Normalfrequenz (440 Hz, 1000 Hz) bezogenen Frequenzintervalle {in 
Oktaven, Ganz-, Halb- oder Vierteltönen oder Cents) an. Am oberen 
und besonders am unteren Ende des Hörbereichs empfiehlt sich unter 
Umständen eine Modifikation der logarithmischen Skala, die auf das 
dort verringerte Tonunterscheidungsvermögen Rücksicht nimmt. Ein 
Vorschlag von STEVENS, VOLKMANN und NEWMAN 7) geht. da- 
hin, den Nullpunkt der Tonhöhe an die untere Hérgrenze zu legen. 


Ordinate 


Abb. 17. Ausbildung der Tonhöhenskala: 
(1) logarithmisch, (2) mit Nullpunkt an der unteren Hörgrenze. 


Die Kurve 2 der Abb. 17 soll eine Vorstellung von einer derartigen 
Ordinateneinteilung geben; zum Vergleich ist die streng logarith- 
mische Einteilung ebenfalls eingezeichnet (Kurve 1). 


In einer systematischen Übersicht über die Verfahren zur Tonhöhenregi- 
strierung werden folgende Gruppen unterschieden. 
1. Gehörähnliche Systeme (Resonatoren, Stroboskope), 
2. Gehôr u n ähnliche Systeme (schreibende Frequenzmesser), 
3. Transponierungsveriahren und 4. das Lichtbeugungsverfahren. 


27) S. S. STEVENS, J. VOLKMANN u. E. B. NEWMAN, J. Acoust. Soc. 
Amer, 8 (1936/37) 185—190. 
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Besondere Berücksichtigung findet das Auflösungsvermögen der 
verschiedenen Verfahren. 


In a systematic survey of the method of pitch registration, the following 

groups are distinguished 

1. Systems accessible to the ear (resonators, stroboscopes), 

2. Systems not accessible to the ear (frequency-meters), 

3. Methods of transposing audio-frequencies into different levels and 4. 
methods of light-inflection. 

Special attention is called to the precision of the different methods. 


La revue systématique des moyens et des méthodes de noter l'intonation 
permet à l'auteur de distinguer les groupes suivants; 

1° appareils rapprochants de l’ouie (résonateurs, stroboscopes); 

2° appareils dissemblables de l’ouie (frequencemètres); 

3° la transposition; 

4° l'inflexion de la lumière. 

Enfin, l'attention est dirigée sur la précision des méthodes différentes. 


B cucrematuueckom 0630pe O METONAX perMCTPalMM BBICOTEI TOHOB pa3- 
ANYATCA CHENYIOLLIME TPYIIMbI: 

1. cnyxy NMONOÖHbIe CHCTEMEI (PE3OHATOPEI, CTPOÖOCKOIIEI), 

2. CAYXy HeIIONOÖHBIE CHCTEMEI (TMIUYIME YACTOTOMEPRI), 

3. METOABI TPAHCIIOHMPOBKM, M 

4. METON CBETOCKJIOHEHHA. 
Oco6oe BHUMAHNE OOpaljaeTcA Ha TOYHOCTb PA3HEIX METONOB. 


Wir veröffentlichen im Folgenden 2 Beiträge zu der Frage einer Reform 
der deutschen Rechtschreibung. Weitere Äußerungen zu diesem heute wie- 
der aktuell gewordenen Problem sind uns willkommen. Schriftleitung. 


(Aus dem Phonetischen Institut der Universität Bonn.) 


PAUL MENZERATH, BONN: 
Zur Reform der deutschen Orthographie 


Die Reformbedürftigkeit der deutschen Rechtschreibung wird von 
keinem Einsichtigen bestritten; und — leider — ist die heutige Zeit 
zur Neuordnung besonders günstig. Die Bücher sind verbrannt, und 
die Jugend behilft sich in den Schulen ohne Buch. Die Reform muß 
einsichtig sein, aber sie kann nur radikal sein. Mit halben Maßnah- 
men wäre niemand gedient. Die Phonetik meldet ihren Anspruch an, 
dabei an erster Stelle gehört zu werden; denn Schrift ist 
ihrerNaturnachnichtsalsder Versuch,dieLaut- 
sprache durch Buchstaben zu fixieren. Das bleibt die 
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einzige Richtschnur: alle historischen, ästhetischen, sentimentalen 
oder sonstigen Motive treten hinter das reine Zweckprinzip zurück. 
Die gewaltige Menge Zeit, die man der Erlernung unserer Recht- 
schreibung widmen muß, um sie am Ende doch nie ganz zu beherr- 
schen, ist fast nutzlos vertan. Es ist eine überflüssige Plage, an der 
nur Pedanten Freude haben können. Schrift ist also ursprünglich 
und ihrem Wesen nach phonetisch und daher auch so zu orien- 
tieren, wenn sie Rechtschreibung sein soll, die Rechtlau- 
tung voraussetzt. Sie muß möglichst leicht zu schreiben und auch 
zu drucken sein. Dabei ist heutzutage noch ein ganz besonderes 
Gewicht auf die Schreibmaschine zu legen, die ja mehr und mehr 
die Handschrift im kaufmännischen Verkehr verdrängt hat und in 
Zukunft noch mehr verdrängen wird. Im Zusammenhang damit schal- 
tet leider die Stenographie als Schrift aus technischen Gründen vor- 
läufig aus. An sich wäre sie ja, wie jeder zugeben muß, die vernünf- 
tigste Schrift: wenn nämlich die Kurzschrift eindeutig lesbar ist, 
dann ist eigentlich jede Langschrift überflüssig und vernunftwidrig. 
Verwiesen sei dabei auf die hochinteressante Nationalsteno- 
graphie des Generals v. KUNOWSKI, ohne daß wir dieser Frage 
hier weiter nachgehen wollen. 

So biete ich im Folgenden meine Auffassung zur Orthographie- 
reform und bitte um kritische Stellungnahme. Ich weiß, daß noch 
nicht alle Einzelheiten befriedigend gelöst sind, und die Erfahrung 
wird die Mängel leicht aufdecken. 
1.Die sog. „gotische“, irrtümlich als schlechthin „deutsch' ange- 

sehene, Schrift ist in Schrift und Druck durch die lateinische 

Antiqua zu ersetzen. Das ist auch schon als Maßnahme wichtig 

zur Einordnung in die übrigen europäischen Schriftsysteme. Wenn 

jüngst KEMAL PASCHA die alte arabische Schrift des Türkischen 
durch die lateinische ersetzte, wenn selbst in China und Japan, 
den schriftkonservativsten Ländern der Welt, seit Jahrzehnten 
eine anwachsende „Romanisationsbewegung” besteht, so ist das 
bei uns noch viel dringlicher. Die gotische Schrift ist nicht einmal 
schön; die lateinische Antiqua ist vollendet. 

2.Großbuchstaben fallen fort, und zwar grundsätzlich, also 
auch, bei Namen und selbst im Satzbeginn. Das ist die größte und 
wirtschaftlich wichtigste Vereinfachung; bei der Schreibmaschine 
fällt ja damit die zeitraubende Umschaltung fort, und beim Druck 
bedeutet es eine ganz erhebliche Erleichterung, Zeitersparnis und 
daher Verbilligung. 

3.a) Das Satzende wird, weil der Großbuchstabe am Satz- 
anfang nun fehlt, durch ein stärkeres Zeichen als den bisherigen 

Punkt markiert; etwa durch ++ (Doppel-Pluszeichen). 
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b) Die Anführungszeichen bleiben bestehen; aber beide stehen 
oben: " “ bzw. 
c) Komma, Semikolon, Doppelpunkte usw. bleiben erhalten. 


d) Ausruf- und Fragezeichen werden, — wie im Spani- 
schen — auch vor den Satz gestellt, doch beide Male aufrecht. 
Diese Voranstellung ist besonders für den langen Satz wichtig. 
Fehlt eines dieser Zeichen, dann ist der Satz eben ein Aussagesatz. 


4. Vom bisherigen Minuskel-Alphabet bleiben 
erhalten die Zeichen: 
a, b, d, e, f, g, h, i, j, k, 1, m, a, 0, p, r, s, t, u,v; dazu die Umlaute 
ä, 6, ü. Die Diphthonge (ei, au, eu) schreibe ich: aj, av, oj. Diese 
Schreibung ist, wie eingestanden werden soll, inkonsequent; sie 
entspricht etwa dem Dänischen und Schwedischen. Objektiv ist 
sie falsch, weil die Diphthonge aus zwei Vokalen bestehen und 
nicht aus Vokal + Konsonanz. Zu dieser Wahl sehe ich mich nur 
veranlaßt, weil dadurch sonst unübersehbare Vokalfolgen vermie- 
den werden. Beispiele: noje fraje fraven (neue freie Frauen). 
Es fallen fort: c, q, w, x, y, z, die nun, wenn man will, für 
andere Lautwerte frei werden. So werden wir benutzen: c für den 
ich-Laut (ic), x für den ach-Laut (ax)*), z im Sinne der Association 
Phonétique Internationale fiir das stimmhafte s (zo). 


Aufgelöst werden x zu ks, z oder c zu ts; x und z sind ja, der 
einfachen Schreibung zum Trotz, keine einfachen Laute. 


Neueinzuführen sind zwei einfache Zeichen für sch und ng, 
die, wiederum der Schreibung zum Trotz, beide Einheitslaute sind. 
Man könnte also die bereits bestehenden, hier jedoch fortfallen- 
den Zeichen q, w oder y dafür wählen. Ich schlage vor, unsere 
phonetischen Lautzeichen f für sch und p (aus n +,g entstanden) 
für ng zu verwenden. 


Fremdwörter wie Genie, Journal u.ä. fordern ein Zeichen für 
den stimmhaften f-Laut. Ich wähle das Zeichen der A.Ph.I. 3 (aus 
z +g entstanden). Vgl. außerdem Absatz 9! 


Zur Kennzeichnung der Tonsilbe wird ein Ak- 
zent (Akut) über den Vokal gesetzt: übersetzen und 
übersetzen. Dieser Akzent wird ja des öfteren selbst von den kon- 


servativsten Fürsprechern der alten Orthographie mit Nachdruck 
empfohlen. 


1) Ich weiß wohl, daß beide Laute ein Phonem sind. Die Alternative, 


entweder eine phonologisch oder eine phonetisch orientierte Rechtschrei- 
bung zu wählen, entscheide ich vorläufig zugunsten der phonetischen 
Schreibung. 
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5.a) Die Bezeichnung der Vokallange (Vokaldehnung) 
ist im Deutschen ein besonders schwieriges und fallenreiches 
Problem. Die deutsche Rechtschreibung bezeichnet diese Lange 
entweder gar nicht (Stil, Lid), oder durch Doppelschreibung (Aar, 
Moor, Meer, aber nie bei i, u, ü, à, 6), oder durch h (Mohr, wahr, 
kehren), oder durch e (Tier, Stiel, nur bei i und einigen nieder- 
deutschen Namen: Raeren, Straelen usw.), sogar durch i in gewis- 
sen Fallen (Boich, Roisdorf usw.), endlich durch eh (Vieh, stiehl). 

Richtschnur der Aussprache und damit der Schreibung bleibt 
stets die - im übrigen auch reformbedürftig gewordene - Ho ch- 
sprache‘) (Bühnensprache); Ruß, Harz, Arzt usw. haben also 
Langvokal. Die oft wiederholte Befürchtung von „Mundart- 
Rechtschreibungen‘ ist ganz hinfällig, weil sie sinnlos ist. 

Die Vokaldehnung ist unbedingt einheitlich darzustellen; man 
könnte sich auf Doppelschreibung einigen, nach dem Grundsatz: 
der nicht verdoppelte Vokal muß kurz gesprochen werden (also: 
raate neben rate). Hier würden jedoch Wörter wie Ehe, Wehe, 
Rahe u. ä. unübersichtlich; deshalb wäre etwa ein tibergesetzter 
horizontaler Strich vorzuziehen: ee, vee, rae (e bedeutet stets den 
sog. Murmelvokal 2). 

b) Dieses a könnte sogar im Suffix nach Vokal oder nach Konso- 
nanz und vor Liquida fortfallen: wollen = voln, müssen = müsn, 
allem — alm’), gehn — gen, tuen = tün, usw. Die Vokalverdop- 
pelung ware an sich giinstig, obschon das phonetische Recht- 
schreibungsgesetz dadurch verletzt würde. Ferner wäre dann ii 
(Doppel-i — langes i), in der Schrift wenigstens, nicht von ü zu 
unterscheiden. Auch sind die Folgen ä ä, 66, iti — die zum Teil 
im Finnischen vorkommen — nicht eben schön. Die Vokaldehnung 
wäre, der alten Art entsprechend, außerdem durch h anzugeben; 
aber dann würde dieses Zeichen, dessen Lautwert als Kehikopf- 
reibelaut festliegt, eine neue Bedeutung erhalten, was nicht ange- 
bracht ist. So wird wohl 

c) die Vokaldehnung am vorteilhaftesten durch einen Akzent 
(Gravis) markiert: nur, ir, gen, tun. Dadurch erhalten wir die Mög- 
lichkeit, die kurzen ü, ö, ä von den langen ü, 6, à auf einfache 
Weise zu unterscheiden, ohne daß Mißverständnisse zu befürchten 
wären: hüte (Hütte) neben hute (Hüte); lös (Löß) neben lözn (lösen). 
d) Die Konsonantendehnung könnte, wenn man will, durch 
Doppelschreibung dargestellt werden, die dadurch sinnvoll würde, 


1) Das ist nicht zu verwundern: die Konferenz zur Regelung der Hoch- 
sprache fand i.J. 1898 statt. 

2) Das Zusammenfallen mit Alm ist nicht tragisch zu nehmen; die Wörter 
sind i. a. unverwechselbar. 
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während sie bisher ja nur die Kürze des vorhergehenden Vokals 
anzeigt: hämt (hemmt) neben hämmt (Hemd), vant (wand) neben 
vannt (Wand). 

Ob diese Kennzeichnung in der Praxis nötig wird, ist vorläufig 
nicht zu übersehen. Die hier gegebenen Beispiele werden ja tat- 
sächlich nie verwechselt, weil sie nicht verwechselbar sind. Nur 
wenn sie allein stehen, könnte dies vorkommen; und dann ist 
die Möglichkeit der Unterscheidung vielleicht von einigem Vorteil. 


6. Sonst sind alle Ausnahmen nach Möglichkeit zu vermeiden, 
und zwar tatsächlich, soweit es eben geht. Welche Ausnahmen 
schließlich eingeführt werden müssen, ergibt sich aus der Praxis. 


7.Da die Hochsprache als Richtschnur gilt — wie übrigens auch 
bei der jetzigen Rechtschreibung; wie nachdrücklichst betont sei —, 
so sind auslautende b, d, g wie im Mittelhochdeutschen als p, t, K 
(bzw. c) zu schreiben: trdp (Trab), hant (Hand), tak (Tag), èvic 
(ewig). 

8. Grundsätzlich sind alle einfachen Laute jeweils durch 
ein, und zwar ein einfaches, Lautzeichen wiederzugeben: äbe 
(Ebbe), klade (Kladde), rogn (Roggen), Stat (Stadt, statt, Statt), 
äsn (Essen, essen), dänkn (denken). 

Die mehrfachen Laute werden, wie bei 4 gezeigt wurde, auf- 
gelöst: x durch ks, z durch ts. Die Konsonantenverdoppelung für 
die Langkonsonanz (vgl. 5,d) ist eine Inkonsequenz gegen die 
Regel, die sich übrigens auch in der Umschrift der A. Ph. I. findet. 
Hier wären weitere Vorschläge besonders zu begrüßen. 


9. Fremdwörter werden wie deutsche Wörter lautgerecht ge- 
schrieben. Wie trefflich stechen die schwedischen toalett und salong 
ab gegen die anspruchsvollen deutschen Toilette und Salon! 

Ich schreibe also: klavir, fotografi, bärlin, paris.) 

Der Nasalvokal wird durch die Tilde © angemerkt; man wähle also 
zwischen zalö oder zalön, fäsö oder fayséy, spreche aber balkön, 
das rheinisch oft zu balkén wird und hüte sich vor dem Berliner 
telefon! Bei Wörtern dieser Art wird es besonders wünschenswert 
sein, die Tonstelle durch den Akzent (Akut) zu kennzeichnen. 
Leider wird man dabei gewisse Unschönheiten mit in Kauf nehmen 
müssen, Sanatogen — zanatogen, Hungerödem = hupgrödem usw., 


d.h. dort, wo der Längenakzent mit dem Tonakzent zusammen- 
trifft, fällt er fort. 


1) Daß bei Fremdwörtern, besonders Fremdnamen (Shakespeare, Archam- 
bauld, Strindberg usw.) eine sehr sorgfältig zu. überlegende Regelung ge- 


troffen werden muß, versteht sich von selbst; evtl. ist die Fremdschreibung 
in Klammer beizufügen. 


Menzerath: Zur Reform der deutschen Orthographie 43 


10. Es ist schließlich klar, daß Österreich und die deutsch- 
sprechende Schweiz in die Reform einbezogen werden und ihr 
zustimmen müssen, weil sonst zu befürchten wäre, daß die Post 
unsere Briefe nach bärn, tsüric oder vin nicht beförderte unter dem 
Vorwand, daß sie die Aufschrift, derzufolge die Briefe für die 
[vajts oder für österajc bestimmt sind, nicht zu entziffern vermöge. 
Neben der Interzonen- bliebe also noch die Zwischen-Länder- 


Konferenz. 


Um zu zeigen, wie sich die neue Orthographie neben der alten 
ausmacht, übertrage ich einen Satz aus: 


MAX PLANCK: Scheinpro- 
blemeder Wissenschaft. 
Leib und Seele. 

„Wenn wir das Leib-Seele-Pro- 
blem auf seine Stichhaltigkeit 
prüfen wollen, müssen wir vor 
allem zuerst nach dem Sinn des 
Problems fragen.“ 


Ferner einen Absatz aus: 


THEODOR HAECKER: 
und Nachtbücher. 
„So sind meine Nächte: im An- 
fang ist alles dürr und trocken, 
und kein Tropfen scheint meine 
Zunge mehr erquicken zu wol- 
len. Dann springt irgendwoher 
ein Bächlein, und bald rauschen 
viele Wasser, und das Becken 
reicht nicht, sie zu fassen." 


Tag- 


maks plank: fajnproblème 
der visenfaft ++ lajp unt 
zèle +++ 


‘van vir das lajp-zele-problem 


avf zajne Stichaltickajt prufn 
voln, miisn vir for alm tsuèrst 
nax dem zin des problems 


fragn ++" 


téodor häkr: tak- unt naxt- 
bucr ++ 

,zO zint majne näcte: im anfay 
ist ales diir unt trokn, unt kajn 
tropfn fajnt majne tsuge mer 
arkvikn tsu voln ++ dan Sprint 
irgntvöher ajn bäclajn, unt balt 
ravfn file vasr, unt das bäkn 
rajct nict, zi tsu fasn ++" 


Zusätze: 1. Erwachsene erlernen das neue System in weniger als 
einer Viertelstunde. Daß im übrigen mein Vorschlag zu überprüfen 
und zu verbessern ist, soll zugegeben sein. Auch Lücken mögen 
sich finden, die auszufüllen wären. 

2. Da bei der Schreibmaschine die großen Buchstaben fortfallen, 


kann entweder eine neue Verteilung auf die Tasten stattfinden, oder 
aber man verwendet auf einer Maschine zwei verschiedene Typen- 


tasten: normal — kursiv. 


3. Die Schreibmaschine hat jetzt 48 Tasten, die neue kommt mit 26-28 
aus. Sie wird dadurch leichter, handlicher, übersichtlicher und 


billiger. 
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E. HALLER, AARAU: 


Reform der deutschen rechtschreibung 


Darüber, dass eine vereinfachung und teilweise umgestaltung der 
deutschen rechtschreibung nötig und längst fällig ist, dürften die 
sachkundigen einig sein. Auseinandergehen aber werden ihre an- 
sichten vielleicht über gewisse grundfragen und das mäss der um- 
gestaltung. Als langjähriger vorsitzender des „bundes für verein- 
fachte rechtschreibung’’ (bvr), der 1924 in der Schweiz gegründet 
wurde und seither ununterbrochen bestanden hat, möchte ich die 
von diesem bunde vertretene stellungnahme darlegen. Es handelt 
sich dabei nicht um eine teoretische auseinandersetzung, sondern 
um einen praktischen vorschlag. 

Vorausgeschickt sei, dass der bvr in erster linie auf schweizeri- 
schem boden arbeitete, jedoch stets mit den reformbestrebungen in 
Deutschland und Oesterreich in fühlung blieb, so lange es der politi- 
schen verhältnisse wegen möglich war. 

Von anfang an stellte er sich auf den standpunkt, dass es gelte, 
eine reform durchzuführen, die nicht nur schöne teorie bleiben, son- 
dern auch verwirklicht werden sollte. Der fonetische grundsatz 
wurde als richtungspunkt ins auge gefaßt; doch blieb man sich be- 
wußt, dass für eine volkstümliche schreibweise nur angehende, nicht 
vollständige fonetische anpassung möglich sei. Letztere bleibt einer 
wissenschaftlichen lautschrift vorbehalten, wie sie z.b. im system 
des „weltlautschriftvereins" von D. JONES ausgearbeitet worden ist 
(Berlin 1928, verlegt von der reichsdruckerei). Die allgemeine recht- 
schreibung aber muß 1. einfach sein, und 2. darf sie sich nicht allzu 
weit vom bisherigen schriftbild entfernen, damit kein zu scharfer 
bruch entstehe. 

Von Anfang an arbeitete der bvr auf lange sicht. Als sofortpro- 
gramm stellte er die forderung der gemäßigten kleinschreibung auf. 
Alles andere blieb einer wohlvorbereiteten spätern gesamtreform 
vorbehalten, die durch zusammenarbeit aller deutschsprechenden 
länder zustande kommen sollte. Damit entfernte man sich von dem 
weg, den Konrad DUDEN vorgezeichnet hatte, welcher in der weg- 
lassung überflüssiger dehnungszeichen den nächsten schritt einer 
künftigen reform sah. In seiner abhandlung ,,Rechtsthreibung”, 1908 
im „Handbuch der Pädagogik von W. REIN” sagt er: „Der nächste 
fortschritt wird uns von den noch übrig gebliebenen dehnungszeichen 
befreien, und dann werden die überflüssigen buchstaben weichen 
müssen.” Aber es hatte sich gezeigt, dass gerade bei der dehnungs- 
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frage die geister sich schieden und sehr verschiedenartige ansichten 
auftauchten. Großschreibung und dehnung aber sind weitaus die 
wichtigsten fehlerquellen und somit — wenigstens vom praktischen 
standpunkt aus — die wichtigsten punkte einer jeden rechtschreib- 
reform. 

So trat der bvr zuerst nur mit der forderung nach gemäßigter klein- 
schreibung an die Öffentlichkeit, verfolgte aber aufmerksam alle 
weitern reformbestrebungen außerhalb der landesgrenzen. Er fand 
gegen ende der zwanziger und zu anfang der dreißiger jahre viel 
anklang bei der schweizerischen lehrerschaft, teilweise auch unter 
den kaufleuten, stieß jedoch in der tagespresse auf starken wider- 
stand. Schon 1938 lag der plan für eine weitergehende reform fertig 
vor, wurde aber, da auch in der Schweiz während des weltkriegs 
andere, lebenswichtigere fragen im vordergrund des interesses stan- 
den, bis nach kriegsende zurückgehalten und nochmals vom gesamt- 
vorstand überarbeitet. Im frühling 1946 dann wurde er, noch bevor 
man von dem neu erwachten reformstreben in Deutschland kennt- 
nis genommen hatte, veröffentlicht, zuerst in den „mitteilungen des 
bvr" ais „großer reformplan”, dann als besondere broschüre unter 
dem titel „Die erneuerung der deutschen rechtschreibung, vorschlag 
des bundes für vereinfachte rechtschreibung” ’). Der plan entstand 
durch zusammenarbeit von H. CORNIOLEY, Bern, und dr. E. HALLER, 
Aarau, und wurde vom gesamtvorstand des bvr überprüft und gut- 
geheissen. Er gliedert sich in 8 abschnitte, denen sich 2 textproben 
aus GOETHE und Jeremias GOTTHELF anschlieBen. Ich gehe nun so 
vor, daß ich die einzelnen abschnitte im wortlaut anführe und nach- 
her einige erlauterungen anfüge. 


I. Kleinschreibung und grosschreibung: 

Alle wortarten sind grundsätzlich klein zu schreiben, Grosse buch- 
staben werden nur verwendet: 

zur bezeichnung des satzanfanges und 

zur hervorhebung der eigennamen (vornamen, familiennamen, geo- 
grafische, strassen- und quartiernamen); ferner von titeln, bestehend 
aus ein, zwei oder drei wörtern, wie Schweizerische Lehrerzeitung; 
doch ist auch zulassig «schweizerische lehrerzeitung». Titel, die aus 
mehr als drei wörtern bestehen, sowie zitate sind klein zu schreiben, 
sollen jedoch im satz in anführungszeichen gesetzt werden; dabei 
kann das erste wort gross geschrieben werden, 2. b. «Die letzten tage 
von Pompeji». Einzelstehende wörter (marginalien, stichwörter u.s.f.) 
werden klein geschrieben. Die grosschreibung der höflichkeitsformen 
wird beibehalten bei den formen der 3. person (Sie, Ihnen, Ihr haus), 


*) 1946 gedruckt bei der AG Fachschriften-Verlag u. Buchdruckerei, Zürich. 
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nicht aber bei der 2. person (du, ihr, euch), weil bei diesen keine 
verwechslung möglich ist. 


Bemerkungen zu abschnitt I: | 

Der bvr hat in der frage, ob gemässigte oder radikale kleinschrei- 
bung, stets den standpunkt der erstern vertreten, trotzdem die letz- 
tere fiir den maschinenschreiber noch praktischer ist und obschon 
Jakob GRIMM seinerzeit aus historischen griinden radikale klein- 
schreibung gefordert hat. Wir halten dafiir, daB die deutliche bezeich- 
nung des satzanfanges fiir das lesen sehr wichtig ist. Weder der 
schragstrich /, noch die raumaussparung, die gelegentlich vorge- 
schlagen wurde, sind der majuskel als merkzeichen ebenbürtig. — 
Uber die umschreibung der fälle, wo sonst noch grosse buchstaben 
zu setzen seien, kann man da oder dort abweichender meinung sein. 
Der vorschlag ist aber aus längerer praxis herausgewachsen und 
lasst auch etwas spielraum. 

Die anwendung der gemässigten kleinschreibung, wie oben aus- 
geführt, ergibt für den maschinenschreiber eine ganz bedeutende 
zeit- und kraftersparnis. Sie ermöglicht nach den berechnungen eines 
fachmanns eine zusätzliche leistung auf der maschine von über 
19 % bei täglich 8 stiindiger arbeitszeit *). 


II. Selbstlaute (vokale): 

1. In offener betonter silbe ist der selbstlaut lang und wird geschrie- 
ben: a, e, i, o, u, à, 6, ü, — ohne dehnungszeichen (sagen, faren, 
leben, ligen, loben, fuder, träne, könig, lüge). 

2. In geschlossener betonter silbe ist der selbstlaut je nachdem lang 
oder kurz, 

a) wenn lang, so wird er geschrieben: a, e, i, 0, u, à, 6, ü; wo 
unterscheidungsschreibungen nötig sind, mit dem längezeichen 
“ (nur nach wörterbuch), also: du sagst, du färst, legst, gibst, 
lobst, tust, tönst, lügst; tal, ton, tor, tif, braf; 

b) wenn kurz, so wird geschrieben: a, e, i, o, u, ä, à, ü, plus 2 
oder mehr mitlaute (konsonanten), d.h. ein mitlaut verdoppelt, 
oder mindestens 2 verschiedene mitlaute (treffen, klimmen, 
kommen, mutter, löffel, küssen, triffst, klimmst, erschafft, trifft, 
u.s.f. 

Fälle, wo der selbstlaut in betonter, geschlossener silbe mit 
nur einem mitlaut kurz gesprochen wird: 
a) in einsilbigen wörtern und zusammenziehungen, formen des 
tatworts, vorwörtern, umstandswörtern: hat, bin, mit, ob, um, 
zum, am, an, in, im, zur, weg (der weg), u.s.f. 


*) Hierzu der artikel „Schreibmaschine und kleinschreibung‘ in nr. 25 
der ,,Mitteilungen des bundes für vereinfachte rechtschreibung‘ 1939, 
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b) vor ch, sch, x, in offener und geschlossener silbe: lachen, 
rechnen, ich, loch; wisch, asche, esche; hexe, Max. 

3. Als einheitliches langezeichen wird das dächlein 4, handschriftlich 

der strich über dem vokal eingeführt; somit verschwinden e und 

h als dehnungszeichen. Das * soll jedoch nur, wenn wirklich notig, 

verwendet werden. 

Wir schreiben also, wie jetzt schon «du und zu», so auch: kni, 
fi (Vieh), ni, se, te, schne, stro, gescha, schu u.s.f. 

Das 4 dient auch zur verdeutlichung, wo im satzzusammenhang 
die betonung und die quantität des selbstlautes wechseln, was oft 
mit einem bedeutungswechsel verbunden ist: Ddzu bin ich bereit; 
er gab mir noch etwas dazu. So komm doch, aber: S6 macht man’s. 
Der mann; aber: Dér mann hat recht. 

Bei den zwielauten ei, eu, Gu und ‘au braucht es kein langezeichen 
mehr, da sie ohnehin lang sind. 


III. Mitlaute (konsonanten): 


Wie in II2b angeführt, dient die verdoppelung der mitlaute zur 
bezeichnung der selbstlautkürze. Nicht verdoppelt werden, wie im 
jetzigen schreibgebrauch, ch, sch, und x (— ks). 

Nicht verdoppelt wird auch z (— ts). Also sizen, der saz, POZ, 
schmuz. Dafür erhalten die verschwindend wenigen worter mit lan- 
gem selbstlaut vor z das längezeichen: brézel, mizekaze u.s. f. 


ck wird ersetzt durch kk. 


Bemerkungen zu abschnitt II und III. 


Mit abschnitt II und III kommen wir zu dem teil des reformplans, 
der in die fonetik eingreift, wahrend die fragen der gross- oder klein- 
schreibung ja eine reine sache des auges und der geistigen auf- 
fassung sind. — Das wichtigste ist, dass grundsätzlich die dehnungs- 
zeichen dahinfallen, d.h. dass die lange der vokale nicht mehr be- 
sonders bezeichnet wird, abgesehen von einigen fallen, wo es zur 
unterscheidung notwendig ist. In diesen wenigen fallen aber schlägt 
der plan des bvr als einheitliches längezeichen das dächlein ” vor, 
das ja in mittelhochdeutschen texten schon längst verwendet worden 
ist. Es tritt an die stelle des h, der vokalverdoppelung und des e 
nach i. Den einen nachteil hat es, dass es bei den umlauten d, 6 und 
ü nicht gut verwendet werden kann, doch sind solche fälle recht 
selten (grôss, grôsser) und dürften in der praxis nicht stark ins ge- 
wicht fallen. 

Die abschaffung der meisten dehnungszeichen ist môglich, weil 
der plan an der verdoppelung der konsonanten als zeichen für die 
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schärfung, festhält. Verwunderlich scheint vielleicht, da3 ck (kk) 
beibehalten worden ist. Der urspriingliche plan sah den wegfall des 
c vor, da k fast immer nach kurzem vokal steht und in andern fällen 
wie bei häken man sich mit dem dächlein hätte helfen können. 
Schließlich drang aber die ansicht durch, dass man dem k keine 
andere stellung einräumen solle als den übrigen reinen mitlauten. 
Die ersetzung des ck durch kk hat den sinn, dass das freiwerdende 
c später unter umständen für den laut ch verwendung finden könnte. 


IV. Überflüssige buchstaben fallen weg: 

Dies betrifft bei den selbstlauten ai, weil dieses keinen besondern 
lautwert ausdrückt. Also: keiser, leich, die weise (Eigennamen nach 
besonderer regelung *). 

ph = überall f. 

v in deutschen wôrtern immer — f. 

In fremdwértern je nachdem f oder w; also: wiola, wision, wisite, 
wisum, wolontär (das wörterbuch entscheidet). v bleibt noch erhal- 
ten in zu wenig eingedeutschten fremdwörtern, wie etwa voile, 
commis voyageur, vol-au-vent (das wörterbuch entscheidet); ferner 
in eigennamen: Verena, Viktor, Venedig. 

Es fallen alle h nach t weg. Also: tron, teater, apoteke, bibliotek; 
ebenso h nach r: rabarber, reumatismus. 


dt = t oder tt. Also: ferwant, gesant, di statt, di stäte. In perso- 
nennamen bleibt dt. 
8: 


Zur regelung der s-frage genügen in der antiqua s für den stimm- 
haften oder schwachartikulierten laut und ss für den scharfen laut 
zwischen selbstlauten und nach langem selbstlaut. In diesem falle 
wird das längezeichen verwendet: rose, rasen, geisel, aus; aber: 
ausser, geissel, besser, hassen; nass, rüss, gröss, er äss, flissen. Aber 
mäss, mässig; grüss, grüssen; gröss, grösser. In fraktur ist das alte 


scharf-s beizubehalten, doch soll es nur nach langem selbstlaut ver- 
wendet werden. 


st und sp wie bisher, also am anfang der wörter und silben scht 


und schp gesprochen, dies solange kein eigenes zeichen für sch 
eingeführt ist. 


Bemerkungen zu abschnitt IV. 


ai oder ei? Wenn dem ei der vorzug gegeben wurde, so einzig des- 
halb, weil ei viel häufiger vorkommt als ai und somit die abweichung 


‘) Anmerkung: Ein vorstandsmitglied befiirwortet die beibehaltung des ai 
bei gleichlautenden wörtern zur unterscheidung (weise und waise), 
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vom bestehenden schriftbild geringer ist. Dabei wirkt auch die über- 
legung mit, daß dem genauen lautwert weder ai noch ei entspricht. 


äu und ä. Da man sich schließlich dafür entschieden hat, an der 
heute geltenden verwendung des zeichens à nicht zu rütteln, so 
wurde auch abstand davon genommen, das du auszumerzen, das vom 
rein lautlichen standpunkt aus wie das ai hatte behandelt werden 
sollen. 

Eine bedeutende veränderung des schriftbildes wird durch die 
ersetzung des v durch f in deutschen wôrtern herbeigeführt. Trotz- 
dem sollte dieser wichtige schritt getan werden, weil damit eine 
ortografische mumie aus der schreibung entfernt wird, die von gene- 
ration zu generation nachgeschleppt wird zur plage von kindern und 
lehrern. Wird mit der schreibung füllen, voll nicht der unsinn ge- 
heiligt? Stellen nicht fater und fogel die ‘urspriingliche schreibung 
dar? Ist aber ein kapitalverbrechen, so zu schreiben! Wissenschaft- 
lich-fonetisch ist die frage langst abgeklärt. Also tun wir mutig die- 
sen schritt! 

Eine sehr einfache lésung hat mit hilfe des neuen langezeichens 
die s-frage gefunden. Auf eine unterscheidung zwischen stimmhaf- 
tem und stimmlosem s wurde verzichtet, um die schreibweise nicht 
unnôtig zu komplizieren. Für die einübung des stimmhaften s genügt 
die regel, daß s am wortanfang und zwischen vokalen stimmhaft ge- 
sprochen werde. Zudem geht der stimmhafte laut in den stimmlosen 
über, sobald er vor einen konsonanten tritt, wie es bei vielen 
verben der fall ist: rasen (s stimmhaft), aber er rast (s stimmlos). 
Nach unserm vorschlag genügen s, ss, in verbindung mit dem länge- 
zeichen A. 


V. Lautliche angleichung: 

ch im anlaut vor r und 1 = k: krist, klor; ferner bei kor, koral, 
karakter (nach SIEBS). 

chs = x: dax, fux, wax, der lax, aber ‘der Iakk, des lakks, des 
lochs *). 

qu — kw: kwelle, kwal, kwirlen. 

tion — zio: nazion, stazion, porzion, razion, razionell. 

y = i oder ü (festsetzung des lautwertes im wörterbuch). 

Fremdwörter werden teilweise oder ganz der deutschen schreibung 
angeglichen, je nach dem gerade ihrer eindeutschung: schofôr (nach 
worterbuch). 


*) Anmerkung: Ein vorstandsmitglied befürwortet die ersetzung des chs 
durch ks (statt x), wie es die deutschen reformen meistens fordern, also 
daks, fuks, laks, wiks. 


4 Vol.2 


50 Haller: Reform der deutschen rechtschreibung 


Bemerkungen zu abschnitt V. 


Hier weicht der vorschlag des bvr ab von den verschiedenen aus 
Deutschland stammenden vorschlägen, indem wir chs nicht durch ks 
sondern durch das einfache zeichen x wiedergeben, das genau den 
gleichen lautwert bezeichnet. Wir wissen zwar, daB das x vieler- 
orts als „undeutsch‘ angesehen wird. Waren aber zuerst nicht alle 
schriftzeichen undeutsch? Sind sie nicht alle vom lateinischen über- 
nommen? 


VI. Silbentrennung: 


Man trenne nach sprach- oder sprechsilben, aber nie sinnlos: 
mo-nar-chie oder mon-ar-chie, fa-ter-land oder fat-er-land (nicht aber: 
faterl-and). 


Bemerkungen zu abschnitt VI. 


Der silbentrennung wird in den regelbüchern und unter den druck- 
beflissenen eine unverhältnismäßig grosse wichtigkeit beigelegt. Vom 
sprachlichen standpunkt aus aber ist sie höchst unwichtig; sie ist ja 
blöss eine praktische mässnahme für den fall, dass ein wort nicht 
platz hat auf einer zeile. Darum nicht sprechsilbe oder sprachsilbe, 
sondern beides, je nachdem es besser passt. 


VII. Satzzeichen: 


Kommt später noch zur behandlung. 


VIII. Neue buchstaben: 


Der vorliegende reformplan sieht vorläufig von der schaffung 
neuer zeichen für sch und ch ab, so wünschenswert solche wären. 
Hingegen soll die frage dennoch in unsern «mitteilungen» abgeklärt 
und wenn möglich einer lösung zugeführt werden. 


Bemerkungen zu abschnitt VIII. 


Um das programm nicht allzu sehr zu belasten, wurde vorläufig 
davon abgesehen, vorschläge für einfache sch- und ch-zeichen zu 
machen. Da aber diese fragen bereits da und dort aufgegriffen wor- 
den sind, ist die diskussion über ein einfaches sch-zeichen auch in 
der neusten nummer der „mitteilungen” des bvr (nr. 35) eröffnet 
worden. Bei der lösung dieser frage wird man ganz besonders auf 
die schreibmaschine rücksicht nehmen müssen, spielt diese doch im 
täglichen leben eine immer wachsende rolle. 
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Textproben: 


GOETHE: ,,Hermann und Dorothea" 


Hab ich den markt und die strâssen doch ni so einsam geseen! 
Ist doch di statt wi gekert! wi ausgestorben! Nicht fünfzig, 
deucht mir, bliben zurtikk fon allen unsern bewonern. 

Was di neugir nicht tut! So rennt und läuft nun ein jeder, 
um den traurigen zug der armen fertribnen zu seen. 

Bis zum dammweg, welchen si zi'n, ist’s immer ein stiindchen, 
und da läuft man hinab im heissen staube des mittags! 

Möcht ich mich doch nicht rüren fom plaz, um zu seen das elend 
guter, fliender menschen, die nun, mit geretteter habe, 

leider, das tiberreinische land, das schône, ferlassend, 

zu uns herüber kommen und durch den glükklichen winkel 
dises fruchtbaren tals und seiner krümmungen wandern. 
Trefflich hast du gehandelt, o frau, daB du milde den son fort 
schikktest mit altem linnen und etwas essen und trinken, 
um es den armen zu spenden; denn geben ist sache des reichen. 
Was der junge doch fart! und wi er bändigt di hengste! 

Ser gut nimmt das kütschchen sich aus, das neue, bekwemlich 
sässen fire darin und auf dem bokke der kutscher. 

Dismal fur er allein; wie rollt es leicht um die ekke! 

So sprach, unter dem tore des hauses sitzend am markte, 
wolbehaglich, zur frau der wirt zum Goldenen Löwen. . 


JEREMIAS GOTTHELF: „Annebäbi Jowäger." 

Hansli Jowäger war ein brafer mann, und Annebäbi, sein weib, 
meinte es auch gut, aber uf sy gattig. Hansli Jowäger hatte noch 
spekkseitenkutten, gilet, wo die säkke dekkel hatten, und wenn er 
nicht spizhosen trug, so waren seine hosen doch aufgeschlizt bis zum 
kni, und selten war der schliz zugeknöpft. Sein hut hatte keinen 
hoen gupf; desto breiter war der schirm, und wenn er an einem 
stokk z’märit ging, so stellte er gerne das kinn auf selbigen ab, 
wärend er um eine ku märtete, Sein weib Annebäbi plagte in auch 
nicht mit hoffart. Irer grossmutter hochzeitkittel sparte si der nach- 
kommenschaft auf. Si hatte noch schue mit wärschaften böden, aber 
weit ausgeschnitten, dass si mit den zeen kaum anhängen konnte, 
und für ärgäuer fürtücher hatte si noch keinen kreuzer ausgegeben. 


Bemerkungen zu den textproben. 

Wir halten die textproben für. außerordentlich wichtig. Denn nur 
daran kann man den wert eines reformvorschlages erkennen. Ja, 
man sollte noch mehr solche geben können; doch heißt es, sich des 
raumes wegen beschränkung auferlegen. 
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MICHAEL VAN DE KERCKHOVE, BERLIN: 


Intonationssystem einer Mundart 


Die nachfolgende Untersuchung benutzt die Aufnahme L. A. 427 
der Lautabteilung an der Staatsbibliothek Berlin, deren Uberschrift 
heißt: Mecklenburgisch, Dialektort Rostock, Ein 
Erlebnis ausmeinem Leben (freier Vortrag). Wir ent- 
nehmen aus dieser Aufnahme einen Teil, bezeichnen die melodischen 
Abschnitte mit rômischen Zahlen und numerieren die durch Pause 
getrennten Sprecheinheiten. Die orthographische Wiedergabe und 
der phonetische Abhörtext sind auf Seite 13f. im Heft Nr. 35 der 

_Lautbibliothek der Staatsbibliothek zu finden. 


I 1 Dor stünn Emil Brandt. 2 De will jo ok giern ümmer Lüd 
uptrecken, 3 un denk/ick, Suh! denk ick, dit is ne Gelägenheit 
för di, wedder em ees upiotrecken. | 

IJ 4 Dunn seggt he to mi: 5 „Du, kannst mi nich dat Paket mit 
nah Rostock ndhmen?" — 6 „Ja', segg ick, „worüm sall 'k dat nich 
don, Emil? 6 >'s Du büst je 'n goden Minschen.” — 

III 7 Na, ick nähm je ok dat Paket, 8 und he seggt: ,,Dor is ne 
Dampmaschin in, 9 de will ick min'n Jung to Wihnachten schen- 
ken, 10 un de sall nah den Mechaniker hen 11 un sall reparaiert 
warden.” — 12 ,,Ja"’, segg ick, „de nähm ick mit.” 

IV 13 „Ja“, säd he, „ick gah to Fot, 14 ick hadd se je süs drägen 
künnt, 15 œwer 16 denn möt ick jo dat ganze Enn dormit 
schleppen.“ 


.V 17 Na, wi führen je los, 18 und hei paßt uns up 'm Möhlen- 
damm up. 19 OEwer wat köm ick natürlich bi unnerwägens? 
20 Ick mak den Kasten up, 21 nähm de Dampmaschin rut 22 un 
legg’ em dor 'n Muersteen in 23 un mak den dunn schön wedder 
tau. 

VI 24 Un as wi am Möhlendamm wiren, dunn wier Emil -Brandt 
je dor. 25 „Na“, hest 's ... „büst all hier?‘ — 26 „Ja“, segg ick, 
„ick heww em mitbrôcht." 27 „Na“, segg ick, „denn mak dai man 
nich düller intwei as dat is.” — 28 „Nee, seggt he, 29 un he güng 
mit sin'n Muersteen je af. 

VII 30 Un wie he nu bi den Mechaniker kümmt, 31 dunn seggt 
he: „Ach, koenS’ mi dit nich 'n bäten reparieren? 32 Ick will dat 
min'n lütt Soehn to Wihnachten schenken.“ 


VIII 33 Je, he packt je ok ut, 34 cewer 35 he seggt: 36 „Nee!“ 
seggt he, „min leew’ Brandt, 'n Muersteen kann 'k nich reparieren!“ 
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Dieser Text weist eine stark variierte syntaktische Gliederung 
auf, und die Skala der in ihm zum Ausdruck gebrachten Gefiihle ist 
groß. Da jede Sprache hinsichtlich der Melodie ein unverkennbares 
Ganzes bietet, darf man erwarten, daß in einem glücklich gewählten 
Text, einem Stück lebendiger Sprache, für dessen Echtheit ein Ken- 
ner sich, verbürgt, die charakteristischen Züge der be- 
wußten Intonation vorhanden sind. Hermann TEUCHERT, der das 
Heft 35 der Lautbibliothek bearbeitet hat, sagt (S. 27), daß der Spre- 
cher des Textes aus Rostock gebürtig ist (1885) und stets ortsansässig 
war. Er nennt diesen Text ein lebendig und frei vorgetragenes Er- 
lebnis und bezeichnet dessen Rhythmus, Takt und Akzent als echt. 

Um die Melodie zu fixieren, dürfte die Darstellung durch Noten 
für unsere Zwecke geeignet sein. Die phonometrische Kurve ver- 
zeichnet zwar minimale Einzelheiten, aber man kann sich diese kaum 
als ein gehörtes Phänomen vorstellen. Sie erschweren die Erhebung 
einer silbenmäßig aufzustellende Statistik außerordentlich. Der ge- 
messene objektive physikalische Vorgang, der dem Sprechen zu- 
grunde liegt, entspricht übrigens der subjektiven Hörempfindung 
nicht ohne weiteres. In das entgegengesetzte Übel verfällt die Ver- 
wendung von einfachen mnemotechnischen Zeichen. Das sind Punkte 
und Striche (nach KLINGHARDT, PALMER, ARMSTRONG-WARD), 
deren höhere oder niedrigere Stellung die Intervalle darstellt. Diese 
werden nur roh und daher ungenau, um nicht zu sagen unzuver- 
lässig, angegeben. Die musikalische Note dagegen, die man für eine 
Silbe einsetzt, erlaubt es dem Leser, die Intonation leicht und sicher 


zu reproduzieren. Sie verzeichnet, da es sich um Sprache handelt, 


kein genaues Intervall im musikalischen Sinne und ist insofern auch 
nur ein mnemotechnisches Zeichen; sie hält aber das Hörphänomen 
genau fest und registriert jeweils den Kern, den bewußt aufgefaßten 
Teil des Tonverlaufs. 
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Den praktischen Nutzen eines Notenbildes môge ein Vergleich 
mit der Melodiekurve der Sprecheinheit Nr. 6 unseres Textes dar- 
tun. Die Kurve stammt von K. KETTERER (Zeitschrift fiir neusprach- 
lichen Unterricht, 1935, Heft 4, S. 257). In dem Notenbild zeigt ‘die 
Doppelnote an, wo die Hauptdruckstelle liegt; eine einfache, fette 
Note bedeutet Nebendruck. 

Man wird einwenden, daB der Beurteilung der Intonation durch 
das Gehôr Unsicherheit anhaftet, weil der Abhôrer sich mitunter 
auBerstande sieht zu bestimmen, ob ein Ton steigt oder fallt. Bei 
einem guten, geübten Ohr geschieht das selten. So bemerkt F. KRUE- 
GER (Beziehungen der experimentellen Phonetik zur Psychologie, 
Leipzig 1907, S. 49), daB einige der in der phonetischen Literatur 
vorliegenden subjektiv gewonnenen Angaben über Sprechtonhöhen 
z.B. in MERKELs sprachphysiologischen Werken, in SIEVERS’ Pho- 
netik, in SARANs Studie über Goethes Zueignung, in WUNDTs 
Völkerpsychologie, was die Hauptrichtungen der Tonhöhenbewegung 
angeht, überraschend genau sind. Ernst MEYER, der KRUEGERs 
Meinung anführt, stellt mehrmals fest (Die Intonation im Schwedi- 
schen. Stockholm 1937), daß seine eigenen nur auditiv — sogar ohne 
Instrument — gemachten Beobachtungen im ganzen sehr gut mit den 
später ausgeführten Messungen übereinstimmen und daß andererseits 
äuch bei Messungen vielleicht Beanstandungen an der Aufnahme- 
apparatur (z. B. wegen Tischvibrationen) gemacht werden können. 

Der Einsatz elektroakustischer Meßgeräte in die Musik- und Sprach- 
forschung, sagt Wilhelm STAUDER (Objektive Messungen beim 
Singen und Sprechen, München und Berlin 1940, S. 25), hat für den 
Musik- und Sprachforscher nur dann einen Zweck,, wenn er damit 
die richtigen Probleme zu lösen versucht. 

* 


Die im Text vorhandenen Sprecheinheiten lassen sich nun in einige 
wenige Gruppen einteilen, von denen die größten die der abschlie-. 
Benden und der weiterweisenden Einheiten sind. In der abschlieBen- 
den Einheit (im Verfolg A genannt) hat die letzte Drucksilbe (ge- 
gebenenfalls die Einzeldrucksilbe) für das Gefühl des Sprechers 
oder Hôrers unverkennbare Tieflage; in der weiterweisenden Ein- 
heit dagegen (W) Hochlage. 


I. Die abschlieBende Sprecheinheit 


Die Melodie der A ist die allgemein bekannte des Behauptungs- 
satzes. E. A. MEYER führt (a.a.O. S. 40) aus, daB uns die ideelle 
Behauptungssatztonkurve in Sprachen mit sog. expiratorischem Ak- 
zent, wie z.B. dem Nord(ost)deutschen, in einigermaßen reiner Form 
entgegentritt. In dem behauptend gesprochenen Satz „es regnet 
schon” setze der Ton in mittlerer Höhe ein, steige im Sonanten der 
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hauptbetonten Silbe „re-" zur Hochstufe hinauf, biege schon in eben 
dieser Silbe um und falle im Verlauf der darauffolgenden unbetonten 
Silben ,,-gnet schon" allmählich bis auf Tiefstufe hinab. Diese Dar- 
stellung bekräftigt E. A. MEYER mit dem Hinweis auf Behauptungs- 
satztonkurven aus dem Englischen, Franzôsischen, Italienischen, Por- 
tugiesischen und Tschechischen. Es handelt sich dort aber jedesmal 
um recht kurze Sätze: There are two letters; Ca va mieux usw. So- 
fern kurze Behauptungssätze in unserem Text vorhanden sind (z. B. 
Nr. 1 Dor stiinn Emil Brandt) entspricht der Intonationsverlauf der 
soeben beschriebenen Kurve. 


Nr. Ansatz ı Abschluß Nr Ansatz | Abschluß 
7 2 7 | 2 
1 26 
do stin °é mil — brant khevm mit brôyt 
Be 
= 2 : 5 SD 
de nem ik mit ele id OE Wf of 


Es ist allerdings zu bemerken, daß der Abschluß (in Spalte 2) bei 
genügender Silbenzahl zunächst schwebend verläuft. 

In manchen Fällen ist die abschließende Sprecheinheit jedoch von 
größerer Ausdehnung; wir müssen deshalb die A mit Anlauf 
besonders berücksichtigen. 


A mit Anlauf 


Die verschiedenen Stufen, in denen sich eine Melodie bewegen 
kann, lokalisieren wir nach dem folgenden Schlüssel: 


Stufe F aol 


Die Aufstellung der einschlägigen Beispiele ermôglicht es, eine 
Durchschnittskurve zu ermitteln; sie zeigt, daB in den meisten Bei- 
spielen fünf Teile enthalten sind: 

. der Ansatz, schwebend auf Stufe IV, 

. die Fortspinnung, mit einer leichten Senkung, 

. der Stützpunkt, mit einer weiteren Senkung um fast zwei Stufen, 
. eine Hebung um eine Stufe, 

der Abschluß. Dieser geht bei genügender Silbenzahl stufen- 


AWN + 
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weise vor sich. Zu beachten ist, daB es voll abschlieBende Sprech- 
einheiten gibt; sie erreichen die Stufe I. Das geschieht zumeist am 
Ende eines Textabschnitts (s. in der folgenden Aufstellung die Num- 
mern 3, 16, 32, 36). 


Ne Ansarz \Fortspinnung Stützpunkt\febung, Abschluß 
| 


rer nen 


unheipast ans ybm = mot dam Zup 
un mêk don don s6n vedo tou 
don viv *@ mil brant je do’ 


[ku dat min hit zon to  vı-narin bay 


D ee 
11 
un za/ re- pa = rt von 
be be pes? tee 
2 


Ne ,zeyta, min if a md St nx reporin 
ani 
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Einige Bemerkungen: 


Der Stiitzpunkt von Nr. 3 und der AbschluB von Nr. 32 enthalten 
keine Drucksilbe. — Beachtenswert ist das hohe Satzbindende „un“ 
in 18, 23, 11, 22. — In Spalte 2 von Nr. 3 ist eine Wellenbewegung 
vorhanden, die’ nicht allein der großen Silbenzahl zuzuschreiben sein 
dürfte, sondern ein. überlegenes Gefühl des Sprechers wiedergibt. 

In allen Beispielen stellen die Spalten 4 und 5 für sich die Bewe- 
gung der A ohne Anlauf dar. — Ansatz und Fortspinnung von 11, 
22, 36, denen der Stützpunkt (Spalte 4) fehlt, sowie der Anfang von 
23 zielen mit einer allmählichen Steigung auf einen Höhepunkt hin. 
Diese Steigung nennen wir diedramat ische Form, weil sie eine 
besonders lebhafte Rede ermöglicht. 


II. Die weiterweisende Einheit 


Die W, die eine Rede einführt, verläuft in der dramatischen Form. 
Sie ist im Text nur selten vertreten, so in 4 und 35: 


Kern \ Abfakt 
aufsteigend | schwebend 
ue bee ! e =" ee 


dun.zey-ta to mi he zext 


und im Anfang von 31 und 8 (mit hohem ,un‘): 


37 6 


don zeyta un he zeyt 


Die meisten W aber stellen eine Form dar, die wir die epische 
nennen, weil sie besonders im Verlauf einer Erzahlung auftritt. Sie 
enthalt: 

1. den Ansatz, mit einem Hôhepunkt auf IV, 

2. die Fortspinnung, mit einem Abstieg, 

3. den Stützpunkt, mit einem Sturz bis zu I—II, 

4. den weiterweisenden SchluB mit einer entsprechenden Steigung 
bis zu einem neuen Hôhepunkt, der einigen schwebenden Silben 
folgt oder ruckweise sein Ziel erreicht. Normal verlaufende Fälle: 
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NM Ansatz  \fortspinnung | Stütz- | Weiterweis. 
; ! : KARL | uB 
. | 


na, jk nm  yauk dat po- keit 


= ee 
un he zeyt: do” js na  damp- mosin ‘in 


A: em al SS ne] 
9 SRE | P a Sa er me TRS 
ee = 


de vil ik min jug fo vi -naxfn Sepky 


yn de za/nadn me- ya - am ka hen 
Be 
ik gf te fo% 


tk mak den kas- tn ‘up 
be 
nem da damp ma-sin rut 
to 
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Die drei folgenden Beispiele zeigen, daß die weiterweisende Me- 
lodie auch in der Frage (mit und ohne Fragewort) auftritt. Die Wel- 
lenbewegung in Spalte 2 von 6 und 19 scheint auch hier die Uber- 
legenheit des Sprechers darzutun. 


hae L be h be 
= ee — 
du, Känstm ax dat po- ket mjitno rostok 
; nem? 


vo rum zak dat ny don, e mil? 


6 vo vot_iknatily bi ymo-ve gas? 
köm 


Einige Beispiele endlich zeigen eine aufsteigende Tendenz in 
Spalte 2; es sind also episch-dramatische Grenzfälle: 


Je he pakt  jeuk ‘ut 


Von besonderem Interesse ist nun, daB die weiterweisende Melodie 
auch in einer A mit Anlauf auftritt. Das geschieht in dem Anfang 
von Nr. 24, der im Abschnitt ,,A mit Anlauf‘ auf Seite 56 unterdrückt 
wurde: 
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Die ganze Sprecheinheit 24 besteht demnach aus drei Teilen: 
a) dem Voranlauf in der Form einer weiterweisenden Melodie, 
b) dem eigentlichen Anlauf, 

c) einer ,Behauptungssatztonkurve”’. 


a b ER 
qe 1 = Se 
ee Dr ne 
ETL TEE I Be I — me 


un ‘as n am mÿ tdam w°n don vi” emil brant ja dor 


Die große Ausdehnung des Anlaufs (atb) hat es ermöglicht, daß 
ler Teil a sich zu einer vollen W-Melodie auswuchs. Vergleicht man 
die Teile a und b, so zeigen sie in ihren ersten drei Spalten nur Vari- 
anten derselben Grundtendenz. Zieht man aber andere „eigentliche 
Anläufe‘ zur Prüfung heran, z.B. die ersten drei Spalten von 3, 16, 
18, 32 (Seite 56), so ist eine treffende Ähnlichkeit der dortigen Spalten 
1—3 mit den Spalten 1—3 des obigen Voranlaufs a zu beobachten. 
Jeder (nicht dramatische) Anlauf einer A verrät 
sich somit als eine W ohne den weiterweisenden 
Schluß. Der größere Teil der W-Melodie durch- 
ziehtinfolgedessendenganzen Vortrag; erstellt 
den charakterischen Zug der Rostocker Mundart 
dar. 


III. Sonstige Einheiten 


Neben den abschließenden und weiterweisenden Einheiten gibt 
es in der Sprache 1. umgekehrte abschließende Einheiten (kurz UA 
genannt), 2. affektgeladene UA (AUA), 3. umgekehrte weiterwei- 
sende Einheiten (UW) und 4. schwebende Einheiten (S). Vgl. dazu 
meine Ausführungen in dem Aufsatz „Wort und Ton‘ im Archiv für 
vergleichende Phonetik, Band 7, Heft III/IV, S. 65 ff. 


1. Die UA macht am Schluß den Sprung nach unten nicht, sondern 
steigt etwa bis zur halben Höhe; sie verlangt durch ihren Ton eine 
besondere Aufmerksamkeit vom Höter. Oft fordert sie irgendeine 
Stellungnahme zu dem Gesagten („siehst du wohl?” „meinst du nicht 
auch?) wie im Beispiel 6bis „Du büst je 'n goden Minschen". 


eg 


du bü-Son gö- dn min — $n 
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2. Die AUA weist die Meinung des Gesprächspartners von vorn- 
herein zurück und kann die ganze Höhe erreichen (Ausruf). In dem 
folgenden Beispiel steigen die Drucksilben schon unter sich, aber der: 
Schluß ist eigentlich ein Trugaufstieg, weil die Höhe durch eine 
unmittelbar vorher eintretende Senkung vorgetäuscht wird. Vor dem 
Trugaufstieg erscheint auch hier eine epische W-Melodie. Vgl. Nr. 14 
auf Seite 58 mit diesem Beispiel: ; 


Trugaufstieg 


or: SS Fae Se nef ei: 

OTS = ss Se eS es a 
[er Er Fe Ser] 

“is 


den mék dat manny dü- lb intvay “as dat 


3. Die UW sinkt bis zur halben Tiefe und driickt nicht selten die. 
— wohlwollende — Ironie des Sprechers aus: 


na hests bust al hive 


>: “Ee a de he. | ER) 
mt nn + 


ened 


or köns mi oft. nizn beta re- po- rin? 


4. Als schwebende Einheit oder Teileinheit kommt das Wort œwer 
vor: 


15 19 34 
= es Ear Sa LS 
PERS SERS Een 
LD Ber zz 
en ln 
ÿ- VD 9- vo æ vo 


Aber zweckmäßig besprechen wir hier auch den Schaltsatz; er 
schwebt in W 13 und AUA 27: 


13 ee. 


ja, ze- de ma, 2gjik 
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Im allgemeinen richtet sich der Schaltsatz jedoch nach dem Cha- 
rakter der Einheit, in der er auftritt. So steigt er in W 6 und fallt in 
A12, A 26, A 28: 


JE ik Jo. zy Jo. 2h nf, ze 

Wenn die Erkenntnis, die aus diesen Betrachtungen gewonnen 
wurde, richtig ist, hätte das vergleichende Studium mundartlicher 
Sprechmelodien zweckmäBig von den epischen W-Melodien aus- 
zugehen. Die folgende Gegenüberstellung einiger solcher Melodien, 
die als Durchschnittswerte gewonnen wurden, scheint für bestimmte 
zusammenhängende Gebiete einen gemeinsamen Habitus der Into- 
nation zu zeigen. Grob gesehen, bevorzugt der Nordwesten mehrere 
hochliegende Drucksilben und einen hochliegenden Stützpunkt, der 
Osten hat manchmal eine flachere Linie oder einen tiefliegenden 
Stützpunkt. Eigentümlicherweise braucht dieser, damit er als solcher 
wirkt, nicht immer eine Drucksilbe zu enthalten. 


Um die Unterschiede klar hervortreten zu lassen, sind die Linien 
des Notensystems in der. Ubersicht etwas auseinandergezogen, und 
die Noten miteinander verbunden worden. 

Wertvolle Ergebnisse waren von einer Verdichtung wie von einer 
Weiterspannung des Netzes zu erwarten. Daraus kônnte schlieBlich 
der Intonationsatlas entstehen, dessen Bearbeitung nicht ewig ein 
frommer Wunsch bleiben darf. 


W epische Form 


1. Westniederfränkisch (Izegem) 
> 
LAl © *e@r+-@ 


2. Nordniedersächsisch (Bremen) 


® 
® 

‘ev 
© 
e 
e 
e 


te, aber auch Ca rare 
@:.-0 ‘© 
> 
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3. Nordniedersächsisch (Hamburg) 


> 
orks oo 
® Se bec 
i e° e ay 
® DL 
e° 


e--< @ e 


5. Ostfälisch (Dorste) 


xX @:--e---@ 
we . 
« 
L e 
e cs Rs 
. Eee 


., aa ie 
> 


6. Ostfälisch (Hasede) 


8. Pommersch (Schwirsen) 


®, 9. -@ 


aber auch 
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9. Brandenburgisch, Elbflaming (Kleinwusterwitz) 


ee 
ES EE LL à DRE 
7% roi om a 
eo ++ “ 9 7 ..® 
5 ER. oder : . % 
e ‘e © ..® 
> 


10. Südripuarisch, Köln (Schlebusch) 


5 
‘e---@, „80 
* @ 
3 
wis 


Der Verfasser wählt einen charakteristischen Textabschnitt einer Mundart 
und stellt den silbenmässigen Tonverlauf der Sprecheinheiten nach einer 
Grammophonaufnahme fest. Gleichartig verlaufende Sprecheinheiten werden 
in Gruppen zusammengefaßt, Es erweist sich, daß die Melodie der sog. wei- 
terweisenden Sprecheinheit den besonderen sprechmelodischen Charakter 
des Ganzen gestaltet. 

Durch seine weiterweisende Melodie unterscheidet sich jeder Dialekt und 
ordnet er sich einem größeren Sprachgebiet zu. Demnach könnte man viel- 
leicht auf Grund des Charakters der Intonation eine neue Einteilung der 
Dialekte vornehmen. 


The author selects a characteristic dialect text from a gramophone record. 
By means of a piano he fixes the tune of each sense-group. Each sense- 
group represents an intonation-group, and sense-groups of the same kind 
are put together. It is thus clearly shown that the tune of the sense-group 
called "weiterweisend” (showing forward) forms the special tune-character 
of the whole text. By this tune, each dialect is distinguished from another 
dialect and can be assigned to a greater dialect -area. On the basis of the 
tune character one could perhaps proceed to a new classification of dialects. 


L'auteur choisit un texte caractéristique en patois; à l'aide du piano il note 
le ton de chaque syllabe reproduite par le disque. Chaque mesure de 
langage présente sa propre mélodie; ensuite, certaines mélodies-types se 
dégagent de l'ensemble des mélodies trouvées. La mélodie-type dite weiter- 
weisend, c.-à-d. déterminative, est la marque distinctive du patois; elle 
lui assigne sa place auprés de certains autres patois. En se basant sur le 
caractère de l'intonation, on‘ pourrait peut-être procéder à une nouvelle 
classification des dialectes et des patois. 


ABTOP H36HpaeT XapaKTepHbIM TeKCT B Hapeumn M YCTAHABJIMBACT pH 
NOMOLIM IIMaHO MHTOHALMIO KaX}JOTO CJIOTA IIPON3BENEHHOTO TPAMMOPOH- 
HOM TINACTUHKON. ENMHMUBI TOBOPa C ONMHAKOBONA NHTOHALMEeM CBONATCA 
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K TpyımaMm. MOXHO YCTAHOBMTE UTO MHTOHALMA ,,1OKa3biBaroei Buepey 
eAMHMALBI roBopa“ (weiterweisende Sprecheinheit) orpereraer oco6brä 
MHTOHAWUMOHHbIM XapakTep Hapeuma. Ha OCHOBAHMM ,,HO0Ka3HIBarOueñ 
Bnepen MHTOHALUMA‘ KaXJIO0OC Hapeyme OTIMUACETCH OT Apyroro U BXOXMT 
B cocTaB Gone“ OOmacTu Hapeunÿ. MoxeT GEITE xapakTep MHTOHALMM 
rIPerOCTABJIACT HAM BO3MOXKHOCTE HOBOM KJIACCHHKAUMH Hapeumn. 


JORGEN FORCHHAMMER, KOPENHAGEN: 


Lautlehre oder Sprechkunde? (Phonetik oder Laletik ?) 


Jahrzehntelange, eingehende Beschäftigung mit den grundlegen- 
den Problemen der Phonetik sowie die Erfahrungen, die ich bei der 
Erteilung von Ausspracheunterricht an In- und Ausländern in lang- 
jähriger Arbeit machte, festigten immer mehr die Überzeugung in 
mir, daß die Phonetik, wie sie bisher betrieben wurde, weder den 
praktischen noch den theoretischen Forderungen zu genügen ver- 
mag, die man berechtigt ist, an eine Sprechwissenschaft zu stellen. 
_ Wie die Bezeichnung „Phonetik” und ebenso die Verdeutschung 
„Lautlehre‘' besagen, geht diese Wissenschaft von akustischen Ge- 
sichtspunkten aus, und zwar mit den. „Sprachlauten” als ihren 
Grundelementen. Im folgenden soll gezeigt werden, daß es unmög- 
lich ist, auf dieser Grundlage eine wissenschaftlich fundierte, für 
den praktischen Sprechunterricht taugliche Sprechkunde aufzubauen, 
daß diese Aufgabe vielmehr nur befriedigend gelöst werden kann, 
wenn man die Sprechfunktion, genauer ausgedrückt die Artikulation, 
zum Ausgangspunkt nimmt. 

Die Erkenntnis, daß man mit einer artikulatorischen Betrachtungs- 
weise in der Phonetik weiter kommt als mit einer. akustischen, ist 
nicht neu. Führende Phonetiker kamen schon längst zu dieser Ein- 
sicht; nur wurden bisher nicht die letzten Konsequenzen daraus ge- 
zogen. Auch ich war lange der Ansicht, die Umstellung von einer 
akustischen auf eine artikulatorische Auffassung müsse sich inner- 
halb des Rahmens der Phonetik vollziehen lassen können. Allmählich 
wurde mir aber klar, daß dies schon aus terminologischen Gründen 
nicht möglich ist. Allein mit dem Begriff ,Sprachlaut” sind wir 
akustisch festgelegt, und der artikulatorische Teil der: Sprechfunk- 
tion kommt dabei nicht zu seinem Recht. 

Es schien mir daher notwendig, gleich von Anfang an neue Be- 
nennungen zu schaffen, sowohl für die Sprechelemente, wie für die 
Wissenschaft selber, und zwar Benennungen, die nicht von vorne 
herein akustisch bestimmt sind. Nach eingehender Beratung mit 
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führenden Linguisten wurden die vom griechischen lalein abgeleite- 
ten Wörter „Laletik für die Wissenschaft und ,Lalem' für die 
Sprechelemente gewahlt. 


Diese Neuerung soll nun nicht etwa bedeuten, daß es sich bei der 
Laletik um eine von der Phonetik gänzlich verschiedene Wissen- 
schaft handelt. Dies ist keineswegs der Fall. Es handelt sich dabei 
vielmehr in erster Linie nur um eine terminologische Umstellung, 
die sich leider als unumgänglich notwendig erwiesen hat, sollen zu- 
künftig die vielen Fehler und Irrtümer vermieden werden, die mit 
der akustischen Betrachtungsweise unlösbar verbunden sind. Daß sich 
durch die konsequente Einführung der laletischen Gesichtspunkte 
auch noch eine Reihe anderer Irrtümer der heutigen Phonetik besei- 
tigen lassen, soll im Folgenden gezeigt werden. 


Die Notwendigkeit einer terminologischen Umstellung ergibt sich 
allein schon aus der Tatsache, daß mehrere unserer sog. „Sprach- 
laute‘ überhaupt keine Laute sind, ja nicht einmal von einem Laut 
begleitet werden. So bleiben z. B. /p, t, k] und die süddeutschen 
stimmlosen [b,:d, g] während der Dauer des Mund- und Nasenver- 
schlusses völlig stumm; und die bei der Offnung des Verschlusses 
entstehenden Laute sind von dem nachfolgenden Lalem abhängig, 
also Übergangserscheinungen, die nicht als charakteristische Merk- 
male für /p, t, k] und /b, d, g] gelten können. Man vergleiche z.B. 
diese Ubergangslaute nach dem [t] in Wörtern wie hat, Witz, Matsch, 
etwa, Aetna, etliche, mit Dir usw. 


Während es also unmöglich ist, eine akustische Definition des /t] 
zu geben, so ist es, wie wir später sehen werden, nicht schwer, das 
[t] artikulatorisch zu definieren, nämlich durch bestimmte, nur diesem 
Lalem eigene Organstellungen. Das Sprechelement /t] läßt sich also 
nicht als Sprachlaut, sondern nur als Lalem bestimmen; und das 
gleiche gilt für die übrigen oben genannten Sprechelemente. 


Es ist in dieser Verbindung interessant festzustellen, daß die Buch- 
staben, die wir in unseren europäischen Alphabeten und übrigens 
auch in den sog. Lautschriften benützen, nicht die beim Sprechen 
gebildeten Laute, sondern die Laleme darstellen. Wäre dem nicht 
so, so könnte man sich bei den oben genannten /t]-Verbindungen 
nicht mit dem einen Buchstaben t begnügen, sondern man müßte einen 
besonderen Buchstaben für jeden der genannten Übergangslaute 
haben. Schon die Schöpfer unserer Alphabete haben also ganz richtig 
erkannt, daß in einem Fall wie dem oben genannten etwas anderes 
wesentlicher ist beim Festlegen der Sprechelemente als die von den 
benachbarten Sprechelementen abhängigen Schallerscheinungen. 
Wir wissen nun, daß dieses Wesentliche für alle Sprechelemente 
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die Organstellungen sind (für das t z.B. Vorderzungenverschluß, ge- 
schlossenes Gaumensegel und weite Stimmritze). 

DaB die von einer akustischen Einstellung ausgehende Phonetik 
nicht imstande ist, ihre eigenen Grundprobleme zu lôsen, zeigt sich 
am deutlichsten, wenn wir die Versuche betrachten, die von phone- 
tischer Seite unternommen wurden, um die Sprachlaute systematisch 
einzuteilen. Eine Einteilung von Lauten muß naturgemäß von aku- 
stischen Gesichtspunkten ausgehen; aber eine akustische Einteilung 
der Sprachlaute läßt sich nun einmal nicht durchführen und ist denn 
auch nie im Ernst versucht worden. 

Allerdings hat man den Versuch gemacht, jedenfalls die Haupt- 
einteilung der Sprachlaute von rein akustischen Gesichtspunkten aus 
vorzunehmen. Eine solche Einteilung kann natürlich nur in bezug 
auf die Stimm- und Geräuschhaftigkeit der Laute vorgenommen 
werden, was zu einer Dreiteilung in Reine Stimmlaute, Reine Ge- 
räuschlaute und Stimmhafte Geräuschlaute führt. Diese Dreiteilung 
befürwortet z.B. SIEBS in seiner „Deutschen Bühnenaussprache“ 
mit den Worten: „Das ist eine für deutsche Lautverhältnisse brauch- 
bare Einteilung, während die Unterscheidung, die von der Schule 
gelehrt wird’, d.h. die Vokal-Konsonanteneinteilung, „nicht stich- 
haltig ist.‘ Wie unhaltbar diese Behauptung ist, läßt sich jedoch 
leicht nachweisen; denn die SIEBS sche Unterscheidung führt über- 
haupt nicht zu einer Einteilung unserer Sprachlaute, da mehrere 
derselben in verschiedenen Formen vorkommen, die man auf zwei, 
wenn nicht gar auf alle drei Gruppen verteilen müßte. So kommen 
z.B. /b, d, g] in einigen Sprachen stimmhaft, in anderen stimmlos 
vor, [j] und [v] können bald geräuschhaft, bald geräuschlos sein, 
und die Vokale sind keineswegs immer reine Stimmlaute, sondern 
werden sehr oft geräuschhaft gebildet, in der Flüstersprache sogar 
ohne Stimmton. 

Die akustische Dreiteilung der Sprachlaute ist denn auch nie im 
Ernst verwendet worden; ja sogar SIEBS ließ sie sofort wieder fal- 
len und kehrte zur alten, wohlbewährten Vokal-Konsonantenein- 
teilung zurück.. Diese wird heute denn auch von fast allen Seiten 
anerkannt und eingehalten, obwohl es den Phonetikern bisher nicht 
gelungen ist, den grundsätzlichen Unterschied herauszufinden, der 
zwischen beiden Gruppen besteht. 

Zunächst versuchte man es mit einer akustischen Definition von 
Vokal und Konsonant, indem man behauptete, daß die Vokale ge- 
räuschlos, die Konsonanten dagegen geräuschhaft seien. Aber auch 
diese Behauptung läßt sich nicht aufrecht erhalten, denn wir haben 
bekanntlich eine ganze Menge Konsonanten, die geräuschlos sind 
oder jedenfalls geräuschlos gebildet werden können, in erster Linie 
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die drei Nasallaleme /{m, n, y] und außerdem noch die meisten Enge- 
laleme [w, j, y, v, 6, 1, r]. Daß anderseits die Vokale geräuschhaft 
gebildet werden kénnen, haben wir soeben nachgewiesen. Man 
denke nur an die langen schwedischen /i] und [y] in bi, by. 

Da die akustische Erklärung mißlang, versuchte man es mit einer 
linguistischen. Hiernach sollten nur die Vokale fähig sein, Silben 
und Wörter zu bilden, die Konsonanten dagegen nicht. Aber auch 
diese Unterscheidung, die zu den Verdeutschungen Selbstlauter und 
Mitlauter geführt hat, hält nicht stich; denn Konsonanten können 
sehr wohl Silben bilden, und es kommt dies in der Tat oft genug 
vor, wie z.B. in den deutschen Wörtern Kindl, essen, besser, ge- 
sprochen [ken-dl, es-n, bes-r]. Und wenn wortbildende Konsonanten 
auch selten sind, so gibt es immerhin solche, z.B. /[w] und [s] im 
Russischen und. Polnischen, /r] im Tschechischen (hrt, krt), [J] im 
Französischen (l'amour), [s] im Deutschen (wenn's) usw. Daß wir in 
der Schrift eine Abneigung gegen alleinstehende Konsonanten ha- 
ben, bedeutet in dieser Hinsicht nichts; denn wir können unsere 
phonetischen und laletischen Grundbegriffe nicht gut durch etwas 
so willkürliches wie die Orthographie bestimmen lassen. 

Dem Richtigen näher kommt schon die artikulatorische Unter- 
scheidung, der zufolge die Weite der Mundöffnung bestimmend sein 
soll. Dieser Auffassung schließen sich heutzutage wohl auch die 
meisten Phonetiker an. Aber auch sie trifft nicht den Kern der Sache, 
obwohl sie sich auf ein artikulatorisches Merkmal stützt; denn der 
Unterschied zwischen den beiden großen Hauptgruppen unserer 
Sprechelemente kann unmöglich von etwas so Unbestimmtem ab- 
hängen wie der Weite der Mundöffnung. Um eine genauere Bestim- 
mung zu treffen, hat man denn auch zu akustischen Merkmalen 
greifen müssen. So setzt JESPERSEN die Grenze dort, „wo eine 
gleichmäßige, ruhige, natürliche Ausatmung aufhört, ein deutlich 
hörbares Reibegeräusch hervorzubringen‘‘). Hiermit werden also 
wieder akustische Gesichtspunkte eingeführt, deren Unhaltbarkeit 
‘schon oben nachgewiesen wurde. 

Man hat in neuerer Zeit auch eine kinetische Definition der bei- 
den Hauptgruppen aufgestellt. Danach sollten die Konsonanten durch 
„eine Schließungs-Offnungsbewegung mit einem artikulatorischen 
Maximum zwischen diesen zwei Punkten‘ bestimmt werden, die 
Vokale dagegen durch „eine Offnungs-SchlieBungsbewegung mit 
einem artikulatorischen Minimum in der Fuge‘). Obwohl MENZE- 
RATH hier éhrlich bemüht ist, dem artikulatorischen Unterschied 

1) OTTO JESPERSEN: Lehrbuch der Phonetik, Leipzig Berlin 1926, § 305. 


*) PAUL MENZERATH und A. de LACERDA: Koartikulation, Steuerung 
und Lautabgrenzung, Bonn und Berlin 1933. tas 
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zwischen den beiden Hauptgruppen gerecht zu werden, ist doch 
auch diese Definition nicht haltbar; denn: 

Erstens trifft sie nur teilweise fiir die Mundartikulation zu und tiber- 
haupt nicht fir die Artikulation des Gaumensegels und der Stimm- 
lippen, die beide bei den Konsonanten eine so wichtige Rolle spie- 
len. In einer Lalemverbindung wie amamama mit unnasaliertem [a] 
macht das Gaumensegel bei /a] eine SchlieBungs-Offnungsbewegung, 
bei /m] eine Offnungs-SchlieBungsbewegung. Nach MENZERATH 
müßte fa] also hier ein Konsonant, [m] ein Vokal sein. Und in einer 
Lalemverbindung wie hahaha, wie beim Lachen, machen die Stimm- 
lippen bei /h] eine Offnungs-SchlieBungsbewegung, bei [a] eine 
SchlieBungs-Offnungsbewegung. Hier würde also nach MENZERATH 
[a] ein Konsonant, [h] ein Vokal sein. 

Zweitens stimmen die Definitionen selbst bei der Mundartikulation 
nur in gewissen Fällen, durchaus nicht in allen. So muß in einem 
Wort wie Maria (mit Zäpfchen-[r] gesprochen) die Artikulation des 
[i] eher als eine Schließungs-Offnungsbewegung bezeichnet werden, 
wodurch [i] MENZERATH zufolge Konsonant wird. Und umgekehrt 
wird in einem Wort wie sitzt das zwischen den beiden [t] stehende 
[s] durch eine Offnungs-Schließungsbewegung charakterisiert, so 
daß /s] hier nach MENZERATH zum Vokal wird, Und was dann, 
wenn ein Sprachelement allein steht, ohne die für die Definition 
notwendige Offnungs- und Schließungsbewegung, wie z.B. in Aus- 
rufen wie ah! oh! s! sch!? In solchen Fällen wäre das Sprech- 
element nach dieser Theorie überhaupt nichts, weder Vokal noch 
Konsonant. 

Drittens ist es nach dieser Theorie unmöglich, auch nur ein ein- 
ziges unserer Sprechelemente zu definieren, ganz gleichgültig, ob 
wir diese als Laute oder als Laleme auffassen; denn die Theorie 
MENZERATHs beschäftigt sich gar nicht mit unseren Sprechelemen- 
ten, sondern nur mit den Bewegungen, die beim Übergang von einem 
Element zum anderen stattfinden. 

Aus obigen Betrachtungen geht hervor, daß es bisher nicht ge- 
lungen ist, eine stichhaltige Erklärung für den Unterschied zwischen 
Vokal und Konsonant zu finden. Dieses negative Ergebnis kann dem 
einzelnen Phonetiker nicht zur Last gelegt werden; es beruht näm- 
lich einzig und allein darauf, daß die Phonetik von ihren Voraus- 
setzungen aus tatsächlich nicht imstande ist, dieses Grundproblem 
zu lösen. 

Zu ganz ähnlichen Ergebnissen kommen wir, wenn wir die weite- 
ren Einteilungen der offiziellen Phonetik betrachten. Als Beispiel 
wählen wir die von dem führenden englischen Phonetiker DANIEL. 
JONES aufgestellte Tabelle, die von der Association Phonetiaue 
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Internationale angenommen wurde, und die von allen Lauttabellen 
wohl z. Z. die weiteste Verbreitung gefunden hat. 


DANIEL JONES’ Lauttabelle 


Velare 


ffrikative 


nichtfrikative . 
gerollte ....... ARTE 


laterale | 


einmal angeschlagene . 

frikative 

Halbvokale u. reibungs- 
lose Dauerlaute .... 


Konsonanten 


Die Nebenartikulation von Lauten, deren Bildung sich gleichzeitig an zwei 
verschiedenen Artikulationsstellen vollzieht, ist durch Wiederholung der Buch- 
staben in Klammern () in der betreffenden Spalte der Tabelle gekennzeichnet. 


(Die Tabelle ist dem Buche von M, HEEPE ,,Lautzeichen und ihre Anwendung in verschie- 
denen Sprachgebieten"’,. Berlin 1928, S. 23 entnommen.) 

Bei der Betrachtung dieser Tabelle fällt zunächst die ungleich- 
mäßige Verteilung der Sprachlaute auf. Wir sehen teils überfüllte, 
teils leere Rubriken. Dies muß von vorn herein bedenklich stimmen; 
denn überfüllte Rubriken besagen, daß die Einteilung nicht zu Ende 
geführt worden ist, leere Rubriken hingegen, daß für die betreffen- 
den Sprechelemente falsche Einteilungsmerkmale verwendet wurden. 

Untersuchen wir nun diese Tabelle genauer, so finden wir als 
oberste Einteilungsmerkmale die Artikulationsstellen verwendet 
(Bilabiale, Dentale, Alveolare usw.), also nicht lautliche, sondern 
‚artikulatorische Merkmale. Trotzdem kann ich dieser Einteilung als 
Haupteinteilung nicht beipflichten; denn die Artikulationsstellen 
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sind keine primären Einteilungsmerkmale; sie beziehen sich viel- 
mehr in der Regel nur auf sekundäre Unterschiede. So kann z. B. 
[n] ohne Schwierigkeit labial interdental, postdental, alveolar und 
präpalatal, ja, wenn auch mit einiger Schwierigkeit, sogar postpalatal 
und velar artikuliert werden. Anderseits kann /y] nicht nur, wie bei 
JONES angegeben, velar, sondern auch postpalatal und uvular arti- 
kuliert werden. Was [n] von [yp] unterscheidet ist also nicht die 
Artikulationsstelle, sondern, wie wir später sehen werden, das Arti- 
kulationsorgan: bei [n] die Vorderzunge, bei [9] die Hinterzunge. 
Und ähnliche Betrachtungen gelten für die meisten Konsonanten. 

Die Vorliebe der Phonetiker für die Artikulationsstellen als Ein- 
teilungsmerkmale mag darauf beruhen, daß ihre Verwendung recht 
bequem ist. Sie sind verhältnismäßig leicht zu bestimmen und bilden 
eine lückenlose Reihe von vorne nach hinten, die eine scheinbar 
unangreifbare wissenschaftliche Einteilung der Sprachlaute zuläßt. 
Dies beruht jedoch nur auf einer Täuschung; denn abgesehen davon, 
daß die Artikulationsstellen meistens nur sekundäre Einteilungs- 
merkmale abgeben, verleitet diese Einteilung leicht dazu, auch 
andere, wichtigere Unterschiede als Artikulationsstellen-Unterschiede 
zu werten. So beruht z.B. der prinzipielle Unterschied zwischen 
[s, z] einerseits und [/, 3] anderseits nicht, wie in der Tabelle an- 
gegeben, auf einer Verschiedenheit der Artikulationsstellen, sondern 
auf der unterschiedlichen Größe des Anblaseraumes. [s, z] und [f, 3] 
können sehr wohl an derselben Stelle artikuliert werden, ohne da- 
durch ihre Eigenart zu verlieren. 

Auch die vier Kehlkopfkonsonanten, die alle in der Stimmritze 
gebildet werden, und die sich nur durch die jeweilige Form der- 
selben von einander unterscheiden, haben in der Tabelle nur da- 
durch Platz gefunden, daß zwei von ihnen, im Widerstreit zu ihrer 
wirklichen Artikulation, in einer Reihe für sich als „Pharyngale“ 
untergebracht wurden, und zwar als stimmlose und stimmhafte For- 
men desselben Sprachlautes, was auch nicht zutreffend ist. 

Betrachten wir jetzt die auf der linken Seite der Tafel für die 
Konsonanten angegebenen Einteilungsmerkmale, so sieht es hier 
nicht besser aus. Allerdings ist die Einteilung der Verschlußlaleme 
in so weit richtig, als der Unterschied zwischen den Vollverschluß- 
lalemen (explosive) und den Nasalen berücksichtigt wurde. Der 
ebenso wichtige Unterschied zwischen [p, t, k] und [b, d, g] wird 
aber überhaupt nicht erklärt. 

Bei den Engelalemen versagt die Einteilung völlig; denn über die 
Hälfte dieser Laleme ist als ,,Frikative’’ in eine Reihe zusammen- 
gedrängt worden, so daß bis zu 7 Lalemen in einer Rubrik vereinigt 
sind, ohne daß eine Erklärung der gar nicht unwesentlichen Unter- 
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schiede, die zwischen ihnen bestehen, gegeben wird. Dafür sind die 
übrigen 5 Reihen fast leer geblieben, was darauf beruht, daB die 
Einteilungen dieser 5 Reihen nach lauter sekundären Merkmalen 
vorgenommen wurden. 

So ist die Aufstellung von zwei „lateralen“ Reihen überflüssig; 
denn, wenn auch die /I]-Laleme lateral gebildet werden, so ist dies 
nur eine sekundäre Eigenschaft, die darauf zurückzuführen ist, daß 
die Enge zwischen Hinterzunge und Zähnen gebildet wird, was eben 
nur seitlich möglich ist. Aber nicht nur die /l]-Laleme, auch andere 
Laleme, Vokale wie Konsonanten, können lateral gebildet werden, 
so daß auch die so gebildeten Formen hier hätten angeführt werden 
müssen. Unverständlich ist auch, warum das stimmlose (frikative) 
[l] eine eigene Reihe erhalten hat, wo doch sonst die stimmhaften 
und die stimmlosen Konsonanten in der Tabelle ohne nähere Angabe 
neben einander Aufstellung fanden. 

Noch merkwürdiger ist, daß die /r]-Laleme auf nicht weniger als 
4 Reihen verteilt wurden, und zwar als „gerollte‘, „einmal ange- 
schlagene”, „frikative und „reibungslose Dauerlaute’’. Hier sind 
nämlich die unter „einmal angeschlagene‘ und „reibungslose Dauer- 
laute” angeführten. Laute nur Reduktionsformen der kräftiger ge- 
bildeten „gerollten” Sie gehören deshalb gar nicht in eine allge- 
meine Ubersichtstabelle; denn wollte man dort sämtliche Reduk- 
tionsformen der Laleme berücksichtigen, so würde man nie zu Ende 
kommen. Es braucht deshalb auch bei den /r]-Lauten nur der ge- 
wöhnliche Unterschied zwischen stimmhaft und stimmlos angegeben 
zu werden, so daß man sich gut mit einer Reihe hätte begnügen können. 

JONES’ Tabelle ist, wie die Aufstellung zeigt, in erster Linie eine 
Konsonantentabelle; aber auch „die wichtigsten Vokale‘ haben dort, 
gewissermaßen als Anhang, Platz gefunden. 

Als Haupteinteilungsmerkmale sind hier, wie bei den Konsonan- 
ten, die Artikulationsstellen benützt. Diese Einteilung ist bei den 
Vokalen aber noch weniger am Platze als bei den Konsonanten; 
denn die Vokale werden, wie wir später sehen werden, an keiner 
bestimmten Stelle, sondern vermittelst der Gestaltung der gesamten 
Mundräume artikuliert. Die Tabelle zeigt denn auch, wie unmöglich 
es ist, die Vokale nach.diesem Gesichtspunkte einzuordnen, da man, 
um dieses Ziel zu erzwingen, die Palatale und Velare in einer Reihe 
vereinigen und außerdem die runden Vokale an zwei Stellen an- 
bringen mußte, teils als Palatal-Velare und teils als Bilabiale Von 
besonderem Interesse ist, daß wir die gleiche doppelte Aufstellung 
bei zwei Konsonanten finden, nämlich bei [w] und /y], was jedoch 
seine natürliche Erklärung darin findet, daß JONES’ [w] und /y] gar 
keine Konsonanten sind, sondern nur sehr enge Formen der engen 
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runden Vokale [u] und [y], die bloß infolge der falschen Grenzziehung 
zwischen Vokal und Konsonanten unter die Konsonanten eingereiht 
worden sind. 

Zwischen die ‚vorderen und „hinteren Vokale ist nun eine 
Zwischenreihe, „Zentrale eingeschoben. Diese Reihe dürfte jedoch 
recht überflüssig sein; denn das ohne aktive Mundartikulation ge- 
bildete [a] hat, wie wir später sehen werden, seinen Platz an einer 
ganz anderen Stelle, nämlich unter den Kehlkopflalemen, und die 
übrigen hier angebrachten Laleme können ohne weiteres als Zwi- 
schenformen zwischen Vorder- und Hinterzungenvokalen aufgefaßt 
werden. Derartige Zwischenformen gibt es aber überall zwischen 
angrenzenden Lalemen, und wollte man sie alle bei der ersten Haupt- 
einteilung berücksichtigen, würde man nie zu Ende kommen. 

Die zweite Haupteinteilung, die Vierteilung nach Offnungsgraden, 
ist, auch vom laletischen Gesichtspunkte aus, richtig. Nur wundert 
man sich, warum die vierte Stufe der y-Reihe, das ganz offene 
deutsche ö in Hörner, das schwedische 6 in börja, das dänische @ 
in Smer usw. nicht angeführt wurde, da es doch ein recht verbreite- 
ter Vokal ist. 

Das letzte, auch nicht unwichtige Einteilungsmerkmal: der Unter- 
schied zwischen den breiten und runden Vokalen, ist bei JONES 
ebenso stiefmütterlich behandelt worden wie der Unterschied zwi- 
schen den stimmhaften und stimmlosen Konsonanten. Beide Vokale 
sind einfach nebeneinander aufgestellt, ohne nähere Erklärung dieses 
Unterschiedes. 

Ich habe-mich so lange bei der JONES'schen Tabelle aufgehalten, 
um zu zeigen, wie unmöglich es ist, auf der Grundlage der heutigen 
Phonetik eine sinngemäße Ordnung und Einteilung unserer Sprech- 
elemente durchzuführen. Der Vollständigkeit halber hätten eigentlich 
mehrere Tabellen in dieser Weise untersucht werden müssen. Aus 
Platzrücksichten war es aber nicht gut'möglich, und im Grunde ist 
es auch nicht unbedingt notwendig, dä sie alle im großen ganzen 
mehr oder weniger die gleichen Mängel aufweisen. Wenn ich mich 
an die JONES’sche Tabelle hielt, so war es, weil JONES gerade auf 
diesem Gebiet eine führende Rolle spielt, und seine Tabelle sich 
besonderer Beliebtheit erfreut. 

Im Folgenden soll nun gezeigt werden, wie die Laletik bei der Ein- 
teilung ihrer Grundelemente, der Laleme, verfährt. Diese Einteilung 
ergibt sich eigentlich ganz von selbst, sobald wir uns darüber klar 
geworden sind, auf welche Weise die Sprechfunktion zustande kommt. 
Der Vorgang spielt sich beim weitaus größten Teil unserer Laleme 
in folgender Weise ab: Teils werden die Hohlräume, durch welche 
die Luft bei der Ausatmung hindurchstreicht — d.h. die Rachen-, 
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Das Lalemsystem 
I. Die Mundlaleme 


A. Vokale 


Vorderzungenvokale Hinterzungenvokale 


Offnungs- 


Stufe breite ' runde runde breite 
grad ar | : ; ; 

i-Reihe | y-Reihe u-Reihe a-Reihe 
1. Stufe | enge bl 
2. Stufe | halbenge a 
3. Stufe | halbweite a 
4. Stufe | weite a 


B. Konsonanten 
1. VerschluBlaleme 


Stimmritze | Unter- | Vorder-| Hinter- 
(Glottis) lippe zunge zunge 
p t k 


Gaumensegel 


geschlossen weit VoliverschluB- 
geschlossen eng d laleme 
offen meist eng D nasale Ver- 
schluBlaleme 
2. Engelaleme 
Stimmritze | Haut-Reibelaleme | Zahn-Reibelaleme | Anblase- | Zitter- 


(Glottis) laleme 


geschlossen | geschlossen | VerschluBlalem| KehlverschluBlalem 

offen offen Reibelalem Hauchlalem h 
geschlossen | offen Anblaselalem | Fliisterlalem | 3 
offen aber geschlossen | Zitterlalem Knarrlalem £ 
sehr eng 

Stimm- Freilalem Kehlkopfvokal 3 
stellung 
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Mund- und Nasenräume, die nach unten durch die Stimmritze, nach 
oben durch die Mund- und Nasenôffnungen begrenzt werden —, in 
eine bestimmte Form gebracht; teils werden bewegliche Organe, die 
diese Hohlräume begrenzen, derart eingestellt, daB sie die aus:den 
Lungen ausstrômende Luft in verschiedener Weise hemmen. 

Da die Hauptartikulation dabei in den Mundräumen stattfindet, 
wollen wir diese Laleme als „Mundlaleme“ bezeichnen, im Gegensatz 
zu den später zu besprechenden „Kehlkopflalemen‘“, bei denen die 
ganze Artikulation in der Stimmritze stattfindet. 

Aus dem oben geschilderten Vorgang ergibt sich zunächst der 
Unterschied zwischen den Vokalen und den Konsonanten, insofern 
als die Vokale durch die Form der Hohlräume, die Konsonanten durch 
die Hemmungen charakterisiert werden. Die Konsonanten können 
demnach als Hemmlaleme, die Vokale als Formlaleme, Raumlaleme 
oder, im Gegensatz zu den Hemmlalemen, als Freilaleme bezeichnet 
werden. 

In ganz ähnlicher Weise vollzieht sich die weitere Einteilung der 
Mundlaleme. Da jeder Raum dreidimensional ist, ergibt es sich ganz 
von selbst, daß die Vokalartikulation sich hauptsächlich in diesen 
drei Dimensionen vollzieht. So führt die vordere bzw. die hintere 
Lage der Zunge zu den zwei Hauptgruppen: Vorderzungenvokalen 
und Hinterzungenvokalen; die höhere oder tiefere Einstellung des 
Mundbodens führt zu den schon von der JONES'schen Tabelle her 
bekannten vier Gruppen: den engen, halbengen, halbweiten und 
weiten Vokalen; und endlich gibt die Einstellung der Mundräume, 
besonders der Lippen von den Seiten nach der Mitte zu Anlaß zu 
den zwei Gruppen: den breiten und den runden Vokalen. 

So klar und einfach diese dreifache Einteilung sich auch aus dem 
dreidimensionalen Charakter der Vokale ergibt, ist hier doch auf eine 
Eigentümlichkeit aufmerksam zu machen. Während wir uns nämlich 
bei den zwei Dimensionen mit einer Zweiteilung: Vorder- und Hinter- 
zunge bzw. breit und rund, begnügen können, so reicht eine solche 
Zweiteilung für die senkrechte Richtung, bei den sog. Offnungs- 
graden, nicht aus. Hier ist eine feinere Einteilung erforderlich. Dies 
beruht darauf, daß die senkrechte Artikulation emen weit größeren 
Einfluß auf den Vokalklang ausübt als die beiden anderen Artiku- 
lationen, so daß die zwischen den äußeren Stellungen — eng und 
offen — liegenden Vokale im allgemeinen eine selbständige Rolle 
spielen und nicht einfach als unwesentliche Zwischenformen auf- 
gefaßt werden dürfen, wie es bei den beiden anderen Artikulationen 
der Fall ist. 

Auch bei den Konsonanten ergibt sich die Einteilung aus dem oben 
genannten Artikulationsprinzip. Die für die Konsönantenartikulation 


76 Forchhammer: Lautlehre oder Sprechkunde? 


charakteristische Hemmung des Luftstromes kann naturgemäß in 
einem völligen Verschluß des Mundweges oder nur in einer Ver- 
engung desselben bestehen. Hierdurch zerfallen die Konsonanten 
zunächst in zwei Hauptgruppen: in Verschlußlaleme und Engelaleme. 

Verfolgen wir das Artikulationsprinzip weiter, so führt es bei den 
Verschlußlalemen zu einer sehr klaren und übersichtlichen dreifachen 
Einteilung: erstens nach dem artikulierenden Organ in Unterlippen- 
Vorderzungen- und Hinterzungenlaleme, zweitens nach der Weite 
der Stimmritze (Glottis) in glottisweite und glottisenge Laleme (was 
ungefähr, aber nicht ganz den stimmlosen und stimmhaften der Pho- 
netik entspricht). Die dritte Einteilung der Verschlußlaleme richtet 
sich nach der geschlossenen bzw. offenen Stellung des Gaumen- 
segels. Hierdurch erhalten wir die Zweiteilung in VollverschluB- 
laleme, bei denen sowohl Mund wie Nase geschlossen sind, und in 
nasale Verschlußlaleme, bei denen nur der Mundweg geschlossen, 
der Nasenweg dagegen offen bleibt *). 

Bei den Engelalemen gestalten sich die Verhältnisse wesentlich 
verwickelter. Wohl gelten auch hier zwei der bei den Verschluß- 
lalemen benützten Einteilungen: 1. nach dem artikulierenden Organ 
in Unterlippen-, Vorderzungenlaleme und Hinterzungenlaleme, und 
2. nach dem Offnungsgrad der Stimmritze in glottisweite und glottis- 
enge Laleme. Aber damit ist die Gleichheit auch zu Ende; denn die 
bei den Verschlußlalemen so wichtige Einteilung nach der Stellung 
des Gaumensegels, spielt bei den Engelalemen keine lalembestim- 
mende Rolle. 

Dafür kommt aber hier ein neues Einteilungsmerkmal hinzu, das 
nur bei den Engelalemen Verwendung findet. Wenn auch die Laleme, 
wie wir bereits gesehen haben, uns erst verständlich werden, wenn 
wir sie von einem artikulatorischen Gesichtspunkte aus betrachten, 
so haben sie, infolge der akustischen Übertragung des Gesprochenen, 
doch auch eine wichtige akustische Aufgabe zu erfüllen, nämlich, 
entweder selbständig oder in Verbindung mit den angrenzenden La- 
lemen, die klanglichen Wirkungen hervorzubringen, durch die sie für 
das Ohr vernehmbar werden. Bei den Engelalemen wird diese Auf- 
gabe dadurch erfüllt, daß bei kräftiger und deutlicher Bildung der- 
selben ein deutliches Geräusch entsteht. Dieses Geräusch kann nun 
in sehr verschiedener Weise zustande kommen, nämlich: 1, durch 
Reibung der Luft gegen die weiche Schleimhaut des Munddaches, 
2. durch Reibung der Luft gegen die harten oberen Zähne, 3. durch 


1) Das Wort ,,nasal wird hier nicht, wie in der Phonetik, als Gegensatz 
zu „oral” gebraucht; denn die nasalen Verschlußlaleme sind ebensogut 
Mundlaleme wie die Vollverschlußlaleme, da die Hauptartikulation auch 
hier in der Mundhöhle stattfindet. 
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Anblasen eines im Munde gebildeten kleinen Hohlraumes und 4. 
durch Versetzen eines in der Enge befindlichen kleinen Organs in 
zitternde Bewegung. Hieraus ergibt sich eine Vierteilung der Enge- 
laleme in: 1. Hautreibelaleme, 2. Zahnreibelaleme, 3. Anblaselaleme 
und 4. Zitterlaleme. 

Dies ist nun keineswegs, wie man beim ersten Blick vermuten 
könnte, eine akustische Einteilung; denn das Entscheidende ist hier 
nicht, ob das betreffende Geräusch tatsächlich entsteht oder nicht. 
Ob z.B. ein [v] oder [j] mit oder ohne Geräusch gebildet wird, ist 
laletisch nebensächlich; die geräuschlose Form wird nur als eine 
schwächere, reduzierte Form des geräuschhaften aufgefaßt, ganz im 
Gegensatz zu der phonetischen Auffassung, der zufolge die geräusch- 
losen Formen als andere Sprachlaute, vielfach sogar als Vokale auf- 
gefaßt werden, so wie es 2. B. im Deutschen bei den Lalemverbin- 
dungen ei, eu, au der Fall ist. Vgl. auch die Besprechung der redu- 
zierten [rj-Laleme S. 72. | 

Fassen wir nun alle diese Einteilungen zusammen, SO erhalten wir 
das Lalemsystem auf S.74 oder, richtiger gesagt, den oberen, bei 
weitem umfassendsten Teil desselben: Die_ Mundlaleme. Dabei ist 
jedoch zu bemerken, daß die Einteilung nach dem artikulierenden 
Organ bei den Engelalemen nicht konsequent durchgeführt werden 
konnte. Sie kommt nämlich für die Anblaselaleme überhaupt nicht 
in Betracht, da diese insgesamt Vorderzungenlaleme sind. Bei den 
Zitterlalemen ließe sich die Dreiteilung wohl ohne weiteres durch- 
führen, da wir an allen drei Stellen, an denen die Verengungen statt- 
finden, schwingungsfähige Organe (Lippen, Zungenspitze und Zäpf- 
chen) haben. Eigentümlicher Weise werden die sich hieraus ergeben- 
den Unterschiede jedoch sprachlich meist nicht verwendet, so daß 
wir uns bei der ersten, gröberen Einteilung der Zitterlaleme mit der 
üblichen Scheidung: glottisweit-glottiseng begnügen können. 


Zu unterst in der Tabelle, unter den Mundlalemen, haben wir die 
Kehlkopflaleme als eine besondere Gruppe angeführt. Die Kehlkopf- 
laleme lassen sich nämlich unter die Mundlaleme nicht einordnen, 
da sie nach einem ganz anderen Prinzip artikuliett werden. Daß es 
überhaupt möglich ist, im Kehlkopf Laleme so ganz anderer Art zu 
bilden, beruht darauf, daß die Stimmritze aus zwei Teilen, aus Lip- 
penritze und Knorpelritze besteht, von denen jede für sich geöffnet 
und geschlossen werden kann. Hieraus ergeben sich zunächst vier 
Möglichkeiten, nämlich: 1. beide Ritzen geschlossen, 2. beide offen, 
3, die eine geschlossen; die andere offen und 4. umgekehrt. Dem ent- 
sprechen tatsächlich vier Laleme konsonantischer Art. Charakteri- 
stisch für sie ist, daß die Artikulation ganz und gar in der Stimm- 
ritze stattfindet, während die Mundräume nicht an der Artikulation 
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beteiligt sind. Hierdurch unterscheiden sie sich grundsätzlich von 
den Mundlalemen, bei denen die Hauptartikulation in den Mund- 
räumen stattfindet, und die Stimmritze, wenn’ sie an der Artikulation 
überhaupt teilnimmt, nur den Gegensatz glottisweit-glottiseng liefert. 
Die Kehlkopflaleme zu den Mundlalemen zu rechnen, als ob es sich 
hier bloB um eine besondere Artikulationsstelle handle, muB deshalb 
als verfehlt bezeichnet werden. 

_Wie die vier Kehlkopfkonsonanten zeichnet sich auch der Vokal 
[a] durch die völlige Passivität der Mundorgane aus. Es scheint des- 
halb berechtigt, ihn den Kehlkopflalemen anzugliedern, zumal er in 
keine der Rubriken hineinpaßt, die durch die dreidimensionale Ein- 
teilung der Vokale entstanden sind. 

Vervollständigen wir nun die S. 74 aufgestellte Tabelle auch noch 
durch die 5 Kehlkopflaleme, so erhalten wir ein Lalemsystem, das 
mit seinen 48 artikulatorisch bestimmten Rubriken sämtliche Laleme 
in sich schließt. 

Es würde zu weit führen, in einem Aufsatz wie diesem auf das 
Lalemsystem näher einzugehen und z.B. zu zeigen, wie die unend- 
lich vielen Lalemformen und Nuancen, denen es scheinbar nicht 
gerecht wird, sich trotzdem unschwer in die Rubriken einfügen lie- 
ßen. Nur auf den wichtigsten prinzipiellen Unterschied zwischen 
dem Lalemsystem und den üblichen phonetischen Tabellen soll hier 
noch aufmerksam gemacht werden. 

Am auffälligsten dürfte sein, daß beim Lalemsystem kein Versuch 
gemacht wird, sämtliche Laleme nach gemeinsamen Merkmalen ein- 
zuteilen und in eine einheitliche Tabelle hineinzuzwängen, so wie es 
in phonetischen Tabellen vielfach üblich ist. Das Lalemsystem be- 
steht vielmehr aus: vier Gruppen, in denen die Laleme jeweils nach 
besonderen, nur für die betreffende Gruppe geltenden Merkmalen 
eingeordnet sind. Dadurch sind sowohl überfüllte wie leere Rubriken 
vermieden worden: Jede Rubrik hat ihr Lalem, und jedes Lalem seine 
Rubrik, so daß völlige Übereinstimmung zwischen den Lalemen und 
den durch die Einteilung entstandenen Rubriken besteht. Dies dürfte 
wohl als Beweis dafür gelten können, daß es hier tatsächlich ge- 
lungen ist, jedenfalls in großen Zügen, die entscheidenden Eintei- 
lungsmerkmale herauszufinden. 

Es besteht aber auch noch ein anderer, grundsätzlicher Unter- 
schied zwischen dem Lalemsystem und den phonetischen Tabellen. 
Nehmen wir als Beispiel wieder die JONES'sche Tabelle, so sehen 
wir, daß diese, wie JONES selber schreibt, nur „die hauptsächlich- 
sten Konsonantenbuchstaben‘ und „die wichtigsten Vokale‘ enthält. 
Wir haben also hier überhaupt keine eigentliche Einteilung der 
Sprachlaute, sondern nur eine tabellarische Aufstellung einer will- 
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kürlichen Auswahl von Einzellauten. Im Gegensatz hierzu bietet das 
Lalemsystem eine systematische Einteilung aller vorhandenen La- 
leme nach rein artikulatorischen Gesichtspunkten. Jede Rubrik und, 
was ebenfalls sehr wichtig ist, jeder Buchstabe stellt hier nicht ein 
bestimmtes, hier oder dort vorkommendes Lalem dar, sondern ver- 
tritt eine ganze Gruppe von Lalemen, die, wie verschieden sie auch 
sein môgen, doch alle mit einander so verwandt sind, daß sie zwang- 
los als Abarten oder Nuancen desselben Lalems gelten können. Die 
so entstandenen Gruppen bezeichne ich als Lalemfamilien; und die 
Rubriken und Buchstaben des Lalemsystems sind somit jeweils Re- 
präsentanten für eine Lalemfamilie. 

Nur dadurch ist es möglich, ein allumfassendes und trotzdem 
leicht übersichtliches System zu schaffen. Im Gegensatz hierzu wird 
die tabellarische Aufstellung einer kleineren oder größeren Auswahl 
von Einzellauten, die dem einen oder anderen Phonetiker gerade be- 
sonders wichtig erscheint, nie zu einer sinnvollen Einteilung führen 
können; denn erstens bleibt dabei die Frage offen, welche Laute man 
berechtigt ist als besonders wichtig und welche als weniger wichtig 
anzusehen; und zweitens gibt ein solches Verfahren überhaupt kei- 
nen Aufschluß darüber, was dann mit den als weniger wichtig an- 
gesehenen Lauten zu geschehen hat. 

Wir haben im Vorigen gezeigt, daß es tatsächlich möglich ist, un- 
sere Sprechelemente auf artikulatorischer Grundlage zu bestimmen 
und systematisch einzuteilen. Daß sich dies auf akustischer Grund- 
lage nicht durchführen läßt, zeigt bereits die JONES'sche Tabelle, 
bei der wir fast ausschließlich artikulatorische Merkmale verwendet 
finden. Wo aber ausnahmsweise akustische Merkmale herangezogen 
wurden, erwiesen diese sich bald als hinfällig. 

So enthält die aus akustischen Rücksichten entstandene Rubrik 
„Halbvokale und reibungslose Dauerlaute”, abgesehen von den zwei 
Vokalen, die überhaupt nicht hierher gehören, nur Reduktionserschei- 
nungen von bereits anderswo angeführten Konsonanten. Und auch 
die beliebte akustische Gegenüberstellung: stimmhaft-stimmlos läßt 
sich besser durch den artikulatorischen Gegensatz: glottiseng-glottis- 
weit ersetzen, wodurch u.a. die stimmlosen [b, d, g] ihren richtigen 
Platz neben den stimmhaften Formen erhalten. 

Die Unmöglichkeit einer sinngemäßen Einteilung unserer Sprach- 
laute in Verbindung mit der am Anfang dieses Aufsatzes nachgewie- 
senen Tatsache, daß mehrere der sog. Sprachlaute stumm, also 
überhaupt keine Laute sind, dürfte zur Genüge bewiesen haben, daß 
es hoffnungslos ist, eine Sprechwissenschaft auf akustischer Grund- 
lage mit den Sprachlauten als Grundelementen aufbauen zu wollen. 
Die Sprechkunde muß alles umfassen, was überhaupt mit dem Spre- 
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chen zusammenhängt; sie kann sich nicht damit begnügen, eine Laut- 
lehre zu sein. 

Durch die tiberwiegende Verwendung artikulatorischer Merkmale 
hat die Phonetik eigentlich schon selbst den Weg gewiesen, der aus 
den heutigen unbefriedigenden Verhältnissen hinausführt zu einer 
wohl fundierten Sprechwissenschaft, namlich: Von der akustischen zu 
der artikulatorischen Betrachtungsweise der Sprechelemente, also: 
Von den Sprachlauten zu den Lalemen und, bei konsequenter Durch- 
führung dieses Gesichtspunktes: Von der Lautlehre zur Sprechkunde, 
von der Phonetik zu Laletik. 

Es ist einleuchtend, daß eine so radikale Umstellung auf große 
Widerstände stoßen muß, nachdem die Phonetik so lange von akustt- 
schen Gesichtspunkten beherrscht wurde. Aber ohne eine solche 
Umstellung wird es nicht möglich sein, mit den vielen Irrtümern auf- 
Zuräumen, denen man in der phonetischen Literatur auf Schritt und 
' Tritt begegnet, so wenn z.B. die sog. Affrikaten*) aus klanglichen 
Gründen als einheitliche Sprechelemente aufgefaßt werden; oder 
wenn die deutschen Lalemverbindungen ei, eu, au, infolge der Ge- 
räuschlosigkeit der SchluBlaleme, als Diphthonge *) oder gar als Vo- 
kale bezeichnet werden, was zu einer ganz falschen Vorstellung von 
der deutschen Sprache führt, als sei sie ganz besonders vokalreich. 

Die Umstellung von der Phonetik auf die Laletik ist natürlich nicht 
so zu verstehen, als ob von nun ab alle akustischen ‚Gesichtspunkte 
durch artikulatorische zu ersetzen wären. Im Gegenteil. Das Sprechen 
hat ja auch seine akustische Seite, die nicht weniger wichtig ist als 
die artikulatorische, und diese muß natürlich nach wie vor akustisch 
behandelt werden. Obwohl also die Sprechelemente in erster Linie 
artikulatorisch zu erklären und einzuteilen sind, gilt dies in seiner 
vollen Konsequenz doch nur bis zu den Lalemfamilien. Innerhalb 
dieser können allerlei Abarten und Schattierungen vorkommen, und 
bei der UntersuchÜng dieser müssen auch die akustischen Merkmale 
. berücksichtigt werden; so z.B. der Unterschied zwischen den stimm- 
haften und stimmlosen [b, d, g] zwischen den geräuschhaften (star- 
ken) und geräuschlosen (schwachen) Formen der Reibe- und Zitter- 
lalemen [j, w, r] usw. 

Dazu kommt noch ein weiteres Gebiet, auf dem naturgemäß die 
akustischen Gesichtspunkte vorherrschen. Die meisten Laleme sind 
ja bei volltönigem Sprechen von einem Stimmton begleitet, der mit 
nur kurzen Unterbrechungen wie ein roter Faden durch die Rede 


1) Siehe näheres Vf. „Zur Lösung des Affrikatenproblems” in Archives 
Néerlandaises de Phonétique Expérimentale tome XVII (1941) S. 9 ff. 

*) Siehe näheres Vf. „Zur Lösung des Diphthong-Problems“ in Wörter 
und Sachen Jg. 1941/42, H. 3/4 S. 145 ff. 
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hindurchzieht. An diesen Stimmton knüpft sich eine ganze Reihe 
klanglicher Erscheinungen wie Melodie, Rhythmus, Betonung usw., 
die zu behandeln natiirlich auch eine wichtige Aufgabe der Sprech- 
kunde ist. Die Laletik umfaBt somit zwei Teile: einen grundlegenden 
artikulatorischen und einen sich anschlieBenden akustischen Teil. 
Da der letzte sich jedoch im großen ganzen mit dem entsprechenden 
Teil der Phonetik deckt, erübrigt sich hier eine weitere Besprechung 
desselben. 


Die Phonetik ist gleich von Anfang an.auf ein falsches Gleis geraten, weil 
man meinte, eine Sprechwissenschaft auf akustischer Grundlage 
aufbauen zu können mit den sog. Sprachlauten als Grundelementen. 
Es wird gezeigt, daß diese Aufgabe undurchführbar ist, teils weil eine ganze 
Reihe von Sprechelementen überhaupt lautlos ist, teils weil unsere Sprech- 
elemente, als Laute aufgefaßt, sich weder definieren noch systematisch ein- 
teilen lassen. Dagegen ist es möglich, die Sprechkunde auf artikulatorischer 
Grundlage mit den Organstellungen als Grundelementen aufzubauen. 
Es empfiehlt sich deshalb, den irreführenden Ausdruck ,,Sprachlaut" durch 
einen, der Sprechfunktion besser entsprechenden zu ersetzen. Erst dadurch 
wird es möglich, die Sprechkunde von den Irrtümern zu befreien, die auf 
eine irreführende akustische Terminologie zurückzuführen sind. 


The study of phonetics has gone on wrong lines through the assumption 
that it was possible to, build up a science of speech on an acoustic basis 
with the so-called speech sounds as basic elements. This task, as is shown 
by the author, cannot be carried out, partly since a lot of speech elements are 
soundless at all, partly since our speech elements — conceived as sounds — 
can neither be defined nor systematically classified. Whereas it is possible 
to build up a science of speech on the basis of articulation with the positions 
of the organs as basic elements. It is therefore recommended to substitute 
the misleading expression of „speech sound” by a more appropriate one as 
to the idea of speech-function. Only by this it will be possible to deliver 
the science of speech from such errors as are amenable to a misleading 
acoustic terminology. 


La phonétique a dés son début poursuivi une ligne fausse, lorsqu'on croyait 
pouvoir construire une science de la parole sur la base acoustique. On se 
servait alors des soi-disant “sons de langue’ comme éléments fondamen- 
taux. L'auteur montre que cette tâche n'est pas à réaliser, d'une part parce 
qu’ une série d'éléments de la parole sont absolument muets, d'autre part 
parce que les éléments de notre parole; conçus comme des sons, sont dif- 
ficiles à définir et à classifier systématiquement. D'un autre côté, il est 
possible de construire la science de la parole sur la base d'articulation en 
prenant les positions des organes comme éléments fondamentaux. C'est 
pourquoi il se recommande de remplacer le terme „Sprachlaut” (son de 
langue) par un autre qui correspond mieux à la fonation de la parole. C'est 
le seul moyen d'épurer la linguistique des erreurs, qui proviennent d'une 
terminologie fausse. 
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DoHeTHKa monana C camoro Hayana Ha HeMpaBMJIbHbmM IyTb, Tak Kak 
CYINECTBOBAJIO MHeHMe 4TO MOXHO CO3HATE Hayky © DeIM Ha OCHOBE 
AKYCTHKM C TAK HA3HIBACMBIMM A3bIKOBbIMM 3BYKAMM KaK OCHOBHBEIMM 
gnemeHtamu. IloKasblIBaerca TO TA 3amaya HeIIPOBOHMMA, “ACTbIO 
IIOTOMY 4TO HeNbIM pA 9J1eMEHTOB peu Booûe 6e33By4EH, YaCTbIO 
MOTOMy ATO 9JIEMEHTEI Halle pe — eCJIM TOBOPUTB O HMX KaK O 
3BYKaX — HeOINPe]eNACMEI HU MOonpaspnenneMmbI TO CHCTeMe. HarpoTuB 
9TOTO HME6TCA BO3MOXHOCTBE CO3JHATE HayKy O peu Ha OCHOBE apTUKyYJIA- 
LMM C NONOKEHMAMM OPTAHOB KaK OCHOBHbIMM 9J1eMEHTAMM. M3-3a 3Toro 
PeCKOMeHIYeTCA 3aMECTUTb BROAN B 3a0J1YAACHAE TEPMMH „A3bIKOBbIM 
3ByK“ ZpyrMM KOTOPEI* Gombule OTHOCHTCHA K dyHKUMM peu. TorEko 
Torga ÖyAeT BO3MO2KHO OCBOOOAMTb HayKy O peu OT OIIMÖOK BbITeKawUMX 
H3 BBONAIIEM B 3a0J1yY}XIEHAE AKYCTHUECKOË TEPMMHHOJIOTHM. 


DIETRICH GERHARDT, ERLANGEN: 


Zum Thesaurus der menschlichen Sprachlaute 


Mit groBem Anteil habe ich von einem neuen ,,Thesaurus der 
menschlichen Sprachlaute‘ und von der Tatsache gelesen, daß die 
Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin ein solches 
Unternehmen durch ihren Auftrag stützt. In die Freude über beides: 
das Projekt selbst und darüber, wie man es fördert, haben sich aber 
bald sachliche Bedenken gemischt. Der Urheber des Planes fordert 
in seinem Bericht über das „aktive Stadium der Vorbereitung‘, in 
dem das Unternehmen sich jetzt befinde, zu kritischer Würdigung 
seiner Gedanken auf; ich hoffe, daß er die folgenden Bemerkungen 
als eine solche anzusehen vermag. Anlaß und Form mögen dabei 
rechtfertigen, daß ich diesen Versuch nicht mit Literaturangaben 
überhäufe und durch neutrale Ausdrücke Terminologien möglichst 
zu umgehen suche. 


Folgende sprachwissenschaftliche Grundtatsachen sind in diesem 
Jahrhundert gesichert worden und können nicht mehr übergangen 
werden: Die Sprache vereinigt in ihrer idealen Ordnung mehrere 
einander unterstellte Ordnungen. Sie ist als „System der Systeme” 
gestaffelt. Nächst dem ‚Laut‘ steht die ,,Silbe’’ und steht die kleinste 
bedeutungstragende Bildungseinheit (das morphische Element), nächst 
diesen das „Wort‘, nächst dem Worte der „Satz‘, nächst dem Satz 
die „Periode‘, das „Gespräch“, die tschechische „promluva‘, oder 
wie man die nächsthöhere Größenordnung sonst genannt hat. Als 
Dach auf dies Gebäude der sprachlichen Einheiten wäre dann 
wohl die Einzelsprache zu setzen, also die wohlcharakterisierte 
und gänzliche Vereinigung aller Teilsysteme (vgl. Z. Phonet. I, S. 143). 
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Sie als solche zu kennzeichnen und von anderen solchen Systemen 
zu unterscheiden, werden alle sprachlichen Mittel, wird besonders die 
Gegensatzlichkeit dieser Mittel in allen Stockwerken aufgeboten oder 
„angewendet“, um die teleologische Art dieser Betrachtung auch 
ausdriicklich hervorzuheben. 

Schlüsse auf die menschliche Fahigkeit der Sprache, das heiBt, die 
Fahigkeit, Dinge und Begriffe durch hörbare Erzeugnisse geeigneter 
Organe herkömmlich zu bezeichnen, sind nur von diesem Gegen- 
stand her möglich und nur dann, wenn man sich der werttheoreti- 
schen Scheidung zwischen „Sprachgebilde” und „Sprechakt”, also 
zwischen dem Phänomen und seiner „Form bewußt ist. Auch sie ist 
nicht mehr zu übergehen. 

Die Systematik des Sprachgebildes wird im Sprechakt in mannig- 
faltiger Weise durchkreuzt, vor allem durch Mischungen. Schon 
daraus ist zu sehen, daß keine der beiden Seiten jeder Sprache 
ausschließlich betrachtet werden kann; sonst ergeben sich Wider- 
sprüche wie die bekannten gegensätzlichen Thesen von MAX MUL- 
LER und H. SCHUCHARDT, von denen der eine behauptete, es gäbe 
keine gemischten Sprachen, der andere, es gäbe keine ungemischten. 
Das kann man beides behaupten, je nachdem man die Dinge sub 
specie der tatsächlichen Sprechäußerungen oder formal ansieht. Er- 
kenntnisse, die aus dem Sprechakt gewonnen sind, vorschnell als 
Erkenntnisse von der Sprache auszugeben, ist aber wohl doch noch 
schädlicher, als eine Hypostasierung der Ideale des Sprachgebildes. 
Die konkrete lautliche Äußerung unterliegt dem Gesetz des „Ge- 
schichtlichen‘, das heißt, sie findet einmal innerhalb des Centimeter- 
Gramm-Sekunden-Systems statt, ist eigentlich unwiederholbar und ist 
„zufällig‘' (im mathematischen Sinn), insofern und inwieweit sie von 
der „Form‘ abweicht. Ihr Zweck ist aktuell, wenn ihre Mittel auch 
aus der Vergangenheit überliefert und durch sie gesetzt sind. 

Wie weit wir kommen, wenn wir uns auf den Sprechakt beschrän- 
ken, zeigt uns jeder Versuch der experimentierenden Lautforschung, 
linguistische Fragen zu beantworten: In den Grundbegriffen sind wir, 
trotz aller mühsam erworbenen Einzelkenntnisse, so klug als wie zu- 
vor. Wie weit wir kommen, wenn wir lediglich formal vorgehen, zeigt 
immerhin die „Glossematik" L: HJELMSLEVs und seines Kreises ‘). 
Wie weit wir kommen würden, wenn wir in ihrer beider Mitte blieben, 
das kônnte uns ein Unternehmen wie der „Thesaurus am besten 
lehren. Jedenfalls ergibt sich über Umfang und Wert induktiver oder 
deduktiver Arbeitsweise, also auch über das vielbesprochene Ver- 
hältnis von „Phonologie‘ und „Phonetik', klärlich das Folgende: So- 
weit aus einzelsprachlicher Überlieferung und Kenntnis (die beide, 
eingespielt und abgekürzt, in dem aufgehoben sind, was vulgo 
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„Sprachgefühl" heißt?) ) die Formen des Sprachgebildes bekannt (also 
vorgegeben) sind, wird die Sprachwissenschaft deduktiv vorzugehen 
und von hier aus zu vergleichen haben, wie der tatsächliche Ge- 
brauch sich in diese Formen fügt; soweit sie das nicht sind, muß die 
Norm des tatsächlich Üblichen induktiv festgestellt werden und 
für die Form gelten. Nicht bekannt können uns die sprachlichen 
Formen sein, wenn wir einer fremden Sprache gegenübertreten. 
Allerdings sollte dieser Faktor der Fremdheit, wenigstens syste- 
matisch, nicht so stark berücksichtigt werden, wie es, meiner Mei- 
nung nach ungebührlich, etwa M. SWADESH getan hat *), mag dieser 
Notstand auch praktisch noch so oft eintreten. Wir verlassen damit 
ja schon den Rahmen der Einzelsprache, bleiben aber in ihm, wenn 
wir die Unkenntnis nie oder noch nicht bewußtgewordener 
Formen mit einbeziehen, vor der sich gerade die Lautforschung 
häufig sieht. 

Die Methoden, die dieser induktiven Arbeit angemessen sind, 
müssen statistische Methoden sein, und um festzustellen, was man 
noch nicht kennt und infolgedessen auch nicht ,,versteht’’, was also 
außerhalb der sprachlichen Wahrnehmungsnormen steht, können 
Apparate nützliche Dienste tun. Was sie bringen, muß aber durch das 
Urteil der Sprachgemeinschaft mit dem Maß des Üblichen gemessen 
werden, wie auch anderseits die Forderungen der „strukturellen“ 
Ordnung immer am Usus bewährt sein müssen. Erst beides zusammen 
ergibt ein stereoskopisches Bild. 

Das eigentlich unwiederholbar Ausgesprochene ist uns nun erst 
dadurch faßlich geworden, daß „akustische Dokumente‘ (Schallplatte, 
Tonfilm, Magnetophon und was alles noch folgen mag) gestatten, 
Sprechäußerungen dauernd festzuhalten. 

Jeder derartige akustische Text stellt uns aber vor die Frage, wie 
wir ihn von der sprachlichen Form her so fassen können, daß er sich 
sichtbar niederlegen läßt, also ob und wie wir den Sprechakt 
schriftlich darstellen können. 

Die angemessenste Form einer solchen Lautschrift sei, so hat man 
gesagt, die Glyphe der Schallplatte oder der Kurvenzug irgendwel- 
cher zweckdienlicher Apparate. Sie allein stehen ja außerhalb der 
einzelsprachlichen Formalistik, durch die unsere Buchstabenschrift 
und die ihr aufgepfropften phonetischen Alphabete möglich, wirksam 
und beeinträchtigt sind. Anderseits nützt uns ein vollkommenes opti- 
sches Abbild des Sprechaktes nichts. Da es auf die Zuordnung des 
Tatsächlichen zu seiner Form ankommt, müssen wir das Zugeständ- 
nis einer Schrift machen, obschon eine „Lautschrift" ebenso 
paradox wäre, wie ein ,Sprachlaut” es ist. Aus diesem Dilemma 
hilft auch keine „analphabetische‘ oder Artikulationsschrift, und sei 
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sie so geistreich wie die von E. BRUCKE und O. JESPERSEN ‘). 
BRUCKEs Schrift bleibt praktisch eine Buchstabenschrift oder ware 
jedenfalls im praktischen Gebrauch dazu herabgesunken; JESPER- 
SENs Formeln erleichtern es zwar, artikulatorische Befunde konzinn 
auszudriicken, erschweren aber die sprachliche Zuordnung. Die Ge- 
brauchsschrift phonetischer Notate sollten sie ja auch im Sinne ihres 
Erfinders nie ersetzen. Dadurch also, daB wir den Schallplattentext 
mit irgendeiner noch so raffinierten ‚internationalen‘ oder „Welt- 
lautschrift' schreiben, ordnen wir dennoch bereits zu, interpre- 
tieren wir das Gehörte bereits formaliter. Auch SVEINN BERG- 
SVEINSSONs Unterscheidung von Lautschrift und „Lautklassen- 
schrift‘‘ löst diese Schwierigkeit nicht ganz auf‘): recht eigentlich 
ist jede Schrift Lautklassenschrift, eine „Lautschrift‘ bleibt ein Not- 
behelf, wenn auch ein durchaus erträglicher und bewährter. 

Vor dieser Sachlage scheint mir die Frage nach Art und „Breite“ 
der Transkription weniger wichtig, als man gewöhnlich wahrhaben 
will. Wenn man in gehöriger Weise kennzeichnet, wo man die übliche 
Norm des Tatsächlichen (den Usus), wo man die, immer individuel- 
len Abweichungen des einzelnen Sprechäktes (die „Varianten‘‘) und 
wo die Idealform des Sprachgebildes meint, so scheint man mir voll- 
auf genug getan zu haben. Deshalb sehe ich auch nicht ein, warum 
man die bisher üblichen, landläufigen ,phonetischen” Texte nach 
Art der Berliner Lautbibliothek so viel geschmäht hat: In den mei- 
sten Fällen merken sie doch an, wo eine individuelle Abweichung 
vorliegt, und im übrigen geben sie das Maß des Sprachüblichen: die 
Formwerte trägt der Kenner der Sprache ohnehin bei sich, und ein 
anderer als ein Kenner kann und wird die Texte gar nicht formal 
auswerten. 

Viel wichtiger als die Transkriptionsfrage und die Frage einer 
Teilung des Geschriebenen in Laut- und Lautklassentext scheint mir 
die in Worttext (dekomponierten Text) und San dhi (Kontext), 
auch im Sinne der formalen Wertigkeit. In allen Sprachen der Welt ver- 
gewaltigt die höhere sprachliche Kategorie die geringere in gewisser 
Weise, muß die niedrigere innerhalb der höheren einen Teil ihrer 
Eigenschaften aufgeben, oder anders herum: Wenn die niedrigere 
Kategorie aus dem Zwang der höheren heraustritt, so tut sie das in 
„vollerer'' Form. Die Grenzen dieses Verhältnisses sind sprach- 
lich geregelt, und das muttersprachliche Bewußtsein wendet diese 
Regeln teils bewußt, teils unbewußt an. Wo es unbewußt geschieht, 
wird man die Instrumentalphonetik zu Rate ziehen müssen, wo es 
bewußt geschieht, muß der Linguist diese Regelmäßigkeit beachten. 

Die allermeisten Lauttexte vernachlässigen nun, daß diesprac h- 
liche Kategorie, innerhalb deren sie die Laute und Worte vor- 


86 Gerhardt: Zum Thesaurus der menschlichen Sprachlaute 


finden, der Sandhi ist; deshalb scheinen sich aus ihnen zwischen 
dem Gehörten und seiner „Vorlage viel mehr Abweichungen zu 
ergeben, als wirklich vorhanden. Was sich da ergibt, einfach, weil 
man eine unangemessene Kategorie betreten hat, das schmilzt aber 
auf ein paar wirkliche individuelle „Varianten zusammen, wenn man 
einen Sandhitext als‘,,Vorlage” setzt. 

Wofür ich, nach J. WINTELERs Vorgang‘), den Ausdruck „Sandhi“ 
anzuwenden vorschlage, ist nicht lediglich die Tatsache, daß sich im 
Fluß der Sprechäußerungen Laute aneinander schließen und sich da- 
durch mannigfach beeinflussen, sind also nicht nur Erscheinungen 
des Zusammenhangs, die zum guten Teil allgemeinmenschlich 
sind, sondern ist vor allem die Tatsache, daß sprachliche Einheiten 
(Laut, Wort usw.) als Glieder höherer Größenordnungen oder als 
selbständig gekennzeichnet sein können, sind also Erscheinungen der 
Abhängigkeit. Ins Menschliche übersetzt: Nicht um ein Nach- 
barschaftsverhältnis, sondern um das Vorgesetztenverhältnis handelt 
es sich hier. 

Ein mo’rg(2)n, um dies vielbenutzte Beispiel aufzugreifen, ist als 
unabhängige Vokabel gekennzeichnet, ein mo’) o.ä. dagegen als ab- 
hängiges Glied eines formal und real stark elliptischen Satzes: „[Ich 
wünsche Ihnen einen guten] Morgen!“ 

Da die Laute keine unabhängige Existenz führen, sondern nur als 
Glieder oder Vertreter höherer Größenordnungen existieren können, 
wird bei ihnen die formale Gesetzlichkeit am häufigsten von physio- 
logisch-allgemeinmenschlichen Erscheinungen durchkreuzt. Solche 
Erscheinungen können dann aber doch, wie WINTELER hervorhebt, 
„Konstante Folgen" haben, die schließlich Formen zu bilden ver- 
mögen, sonst gäbe es im Deutschen kein Suffix wie -keit aus haidus. 
Auch im Lautsystem ist aber der Gegensatz von Zusammenhang und 
Abhängigkeit erkennbar, und all das, was die Phonologen ,,kombina- 
torische Varianten” nennen, scheint mir hierher zu gehören. Bei 
manchen Lauten, die im Zusammenhang vielfach beeinflußt sind, wie 
den Verschlußlauten vor den verschiedenen Vokalen, überwiegt offen- 
bar in einzelnen Sprachen die formale Kraft, die sich darin äußert, 
daß diese Lautformen durch Buchstaben und Namen symbolisiert 
sind’). Andere werden nur durch den Zusammenhang (,die Laut- 
umgebung“) geformt und haben daher auch öfters keine eigenen 
Zeichen und Namen. Bei unserem deutschen Ich- und Ach-Laut ist 
dies der Fall, aber auch hier ist doch eine Spur formaler Geltung 
dieses Lautgegensatzes zu bemerken: darin nämlich, daß der Ich-Laut 
als formaler Bestandteil des Deminutivsuffixes -chen auftritt. 

Die Art und Weise, wie dekomponierter Text und Sandhitext ein- 
ander schon im Sanskrit selbst gegenüberstehen *), läßt vermuten, 
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daß der Worttext als Juxtaposition von ,,Vollformen” logisch als 
sekundär, als abstrahiert, als ,merkmaltragend” aufzufassen ist, im 
Gegensatz zu dem ,merkmallosen” Sandhi. Zumindest erscheint es 
mir erwägenswert, im Gegensatz zu der üblichen Ansicht der Sprach- 
wissenschaft einmal so herum zu gehen, denn auch in der Sprach- 
geschichte siegt meist die Form des Sandhi tiber die isolierte Form. 

Die Unterschiede des einen vom andern sind jedenfalls oft 
erheblich ?). Wie dieser Unterschied nun in der tatsächlichen Sprech- 
äußerung ausgenutzt wird, aus welchen Gründen sich der Spre- 
cher in der Alternative dieses Unterschiedes jeweils für eine der 
beiden Möglichkeiten entscheidet, das ist eine Frage, die auf einem 
andern Brett steht und vor allem stilistisch-psychologisch zu beant- 
worten sein wird. Sie ändert aber nichts daran, daß die Mittel, 
die auf beiden Seiten zu außersprachlichen Zwecken gesetzt sind, 
selbst sprachlicher Art sind. 

Im allgemeinen sind diese Verhältnisse bisher nicht sonderlich klar 
gestellt: Ausdrücke wie „Lento-" und ,,Allegroform” erschöpfen sie 
nicht, denn sie berücksichtigen wohl einen Faktor, der in ihnen 
wirkt, nämlich das Sprechtempo, vernachlässigen aber die weit : 
bedeutsameren Faktoren, die in der Hierarchie der sprachlichen Teil- 
systeme begründet liegen, ja, die uns diese Hierarchie erst recht zum 
Bewußtsein bringen. 

Einsichtige Sprachforscher haben allerdings in ihren Texten schon 
längst Sandhi und Worttext getrennt: WINTELER tut es durch An- 
merkungen, die die Vollform zu dem jeweiligen Sandhi als ,Lesart” 
hinzufügen, PH. COLINET stellt einander zwei gänzlich getrennte Text- 
reihen- gegenüber *), E. ZWIRNER schließt den Sandhi-,,Personal- 
text” nach dem; Befund des „stillen Sprechens’ (also soweit er vor- 
hersagbar ist) zwischen einen Worttext formaler Art und mehrere 
_,Lauttexte’ nach Schallplatten ein”). 

Die beiden Gruppen sprachlicher Mittel, Sandhi und Einzelform, 
ohne Rücksicht auf die Art ihrer Verwendung, als Sprachformen 
auseinanderzuhalten, scheint mir im übrigen nur eine weitere Folge 
des Unterschiedes zwischen Sprachgebilde und Sprechakt zu sein, 
denn sie, die jeder kleine Lehrbuchverfasser ahnt, wenn er seine 
Grammatik als „theoretisch-praktisch" bezeichnet, liegt als Ur-Unter- 
scheidung allen solchen Gedankengängen der neueren Sprachwissen- 
schaft zugrunde. Selbst die Phonologie, die ganz aus ihr lebt, scheint 
mir aber diese Folgerung nicht gezogen zu haben, sonst wäre sie 
nicht auf den Gedanken einer „polyphonematischen Wertung von 
Einzellauten‘ gekommen ”) und hätte sie manche Unstimmigkeit im 
Einzelnen vermeiden können, ja, selbst SVEINN BERGSVEINSSONS 
Grundfragen der Isländischen Satzphonetik dringen, bei aller Schärfe 


88 Gerhardt: Zum Thesaurus der menschlichen Sprachlaute 


der syntaktischen Fragestellung, nicht bis zu ihr hindurch. Man sollte 
dem allen einmal näher nachgehen. 

Auf jeden Fall zeigt sich uns nur dann, wenn wir vom Sandhi als 
Form ausgehen, daß als „Varianten“ in den konkreten Sprechäuße- 
rungen eines individuellen Vertreters der jeweiligen Sprache, soweit 
die Schallplatte lehrt, tatsächlich meist nur belanglose Abweichungen 
übrig bleiben (vgl. Z. Phonet. I, S. 138). Varianten gleich denen, die 
die philologische Textkritik in ihren handschriftlichen Texten als 
Schreiberversehen kennt undpsychologisch klassifiziert. Diese 
Varianten müssen auch aus den akustischen Texten durch emen- 
datio ausgeschieden werden, denn auch sie sind allenfalls psycho- 
logisch, nicht aber sprachlich wichtig. Vor allem scheinen sie mir, 
soweit Erfahrung zeigt, immer von der gleichen Art, allgemein- 
menschlich zu sein. Anticipatio, Homoioteleuton und Dittolalie 
scheint es mir im Sprechen ebenso zu geben, wie Dittographie und 
die anderen Schreibversehen **). 

Das ist aber eben deshalb wichtig, weil man die Varianten in einer 
Art Vitalitätswahnes, die besonders bei deutschen Philologen beliebt 
ist, für das eigentlich Lebensnahe der Sprache, das Quellgebiet des 
Lautwandels gehalten hat, in dem, unmerklich und progressiv, die 
alten, starren Formen verlassen und neue gesucht würden. Das Ge- 
genteil scheint mir ebenso wahrscheinlich: Die Varianten, psycho- 
logisch begrenzbar, wie sie sind, weichen immer in gleicher, wahr- 
scheinlich „zufälliger‘‘, jedenfalls unwesentlicher Weise vom Wesent- 
lichen der Form ab, die Form dagegen ist die eigentliche Dimension 
des „Lautwandels“, sie bestimmt, wie ein und derselbe phonetische 
Tatbestand verschieden interpretiert werden kann, sie führt zu 
sprunghaftem „Laut-", das heißt Laut-Form- Wandel, wie es 
A. V. ISACENKO am Beispiel der slavischen „Akzentverschiebung‘“ 
höchst einleuchtend gezeigt hat “). Es ergibt sich also auch hier, sub 
specie futuri, wie unmöglich es ist, Sprechaktfragen zu lösen, ohne 
daß man die sprachgebildhaften Formen hinzuzieht. So bahnt sich 
auch eine Synthese der synchronen und diachronen Betrachtungs- 
weise an: Da der Schriftwandel als Form wandel ebenfalls sprung- 
haft vollzogen wird (allerdings willkürlich-bewußt), so geben uns die 
Stufen des „Lautwandels‘, die wir aus den palaeographischen Ände- 
rungen als ,,Lautgesetze’’ herausarbeiten, nur jeweilige, synchrone 
Querschnitte. Wenn wir ihre Abfolge als einen ununterbrochenen 
Zusammenhang ansehen wollen, so dürfen wir das mit dem Recht, 
mit dem wir die Bilder eines Filmstreifens in ihrer Abfolge als den 
in ihnen abgebildeten Vorgang selbst ansehen. Auf jeden Fall muß 
man sich der Verlockung, Statik und Dynamik der sprachlichen 
Systeme durchweg auf Form und „Variante‘ zu verteilen, noch viel 
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mehr enthalten, als es SVEINN BERGSVEINSSON bereits getan 
hat). Die „Ursachen des Lautwandels” wären nicht so lange an 
verkehrten Orten gesucht worden, wenn man sich das immer klar 
gemacht hatte. 


Die beherrschende Rolle, die in dieser Art phonetischer Arbeit 
das ,,Vorgegebene” spielt, zwingt zu der Forderung, als „Gewährs- 
leute‘ nur Sprecher zuzulassen, die eine Sprache als „Muttersprache“ 
beherrschen, was man nach unserer behelfsmäßigen Definition ver- 
stehen möge als: die eine Sprache so sprechen, daß sie ohne Ein- 
schränkungen als Glied der jeweiligen Sprachgemeinschaft anerkannt 
werden (S. 138). Die Gewährsleute müssen außerdem natürlich 
sprechen, das heißt, um wiederum behelfsmäßig zu definieren, SO, 
daß die niedrigeren sprachlichen Einheiten im Rahmen der höheren 
nicht um außersprachlicher Zwecke willen störend hervortreten. 


So ergibt sich als Konsequenz der angedeuteten Grundtatsachen 
bereits, was allein als Rohstoff zu einem „Thesaurus der menschlichen 
Sprachlaute” erforderlich ist: die natürliche Muttersprache. 


Aber auch, was aus diesem Stoff gelautert werden muß, läßt sich 
als weitere Folge aus ihnen entwickeln. 


An einer Sammlung aller Erzeugnisse unserer Sprechwerkzeuge 
mag die Medizin Genüge finden: 


G. ARNOLDs Zusammenstellung der verschiedenen Spielarten des 
r ist ein Beispiel solcher Sammelarbeit *); mit dem „Thesaurus“ ist 
ein solches, gewiß schätzbares Unternehmen aber doch offensichtlich 
nicht gleichzusetzen: Ausdrücklich ist gesagt 17), daß die Linguistik 
mit seine HauptnutznieBerin sein solle. Dann ist es aber dem Ganzen 
verderblich, daB jegliche Rücksicht auf die Form, jegliche Betrach- 
tung im System einstweilen gänzlich fehlt. Einzellaute einer Sprache 
können nur innerhalb eines einzelsprachlichen Systems gelten. 
Sie herauszureißen und zu einem „Weltlautsystem” zusammenzu- 
fügen, geht zunachst ebenso wenig an, wie man die einzelnen Schritte 
von Tanzen auBerhalb ihrer Tour miteinander vergleichen kann. Daß 
sich allgemeinmenschliche Erkenntnisse anfinden werden, wenn man 
möglichst alle einzelnen Lautsysteme zusammenstellt und ver- 
gleicht, wird selbstverständlich nicht bestritten. Artikulatorisch- 
akustisch beschränken sich die meisten Sprachen der Welt im allge- 
meinen auf bestimmte und verhältnismäßig kleine Gebiete innerhalb 
der Skala der möglichen Laute. Einige Zonen sind nahezu überall 
belastet. Gerade bei der kleinsten sprachlichen Einheit, dem Laut, 
müssen wir jedoch auf Unterschiede der Geltung, die vielfach größer 
sind als die akustisch-physiologischen, besonders streng achten: Je 
höher man in den Systemen geht, um so mehr wird, infolge der zahl- 
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reichen „auxiliär-soziativen' Faktoren, die Verschiedenheit von einer 
zunehmenden Ähnlichkeit überdeckt, die manchmal allein ge- 
nügt, um die Verständigung zu sichern, und die ja allein bis zu einem 
gewissen Grade auch Mischungen ermöglicht. Obwohl im ein- 
zelnen jeder Laut anders vertreten ist, als die hochdeutsche Form 
es fordert, verstehen und verständigen sich ringsum Sprecher ver- 
schiedener Dialekte in ihren konkreten Gesprächen sehr wohl und 
vermischen die hochdeutschen und mundartlichen Systeme in bunte- 
ster Weise. Die „Trennschärfe” der Oppositionen nimmt also nach 
oben hin ab, je sicherer Situation und Satzzusammenhang die Ver- 
ständigung stellen. 

Das bestätigt auch P. MENZERATHs ,,Lautmikrotomie”, die gezeigt 
hat, daß „ähnliche‘‘ Laute fremder Sprachen im Kontext für die ent- 
sprechenden eigenen unterlaufen können, ohne daß sie als „fremd“ 
hervortreten. Die höhere Kategorie hat die Fähigkeit, Unebenheiten 
der niederen zu überblenden, so wie man unreine Töne, zum Beispiel 
die wohltemperierten, in einem harmonischen Zusammenhang „zu- 
rechthort”. 

Ein Weltlautsystem kann es also nur mit den gléichen Ein- 
schränkungen geben, mit denen es eine Weltgrammatik oder ein 
Weltlexikon gäbe — Summen von Teilen, die doch kein Ganzes bil- 
deten. Für die Linguistik fällt dabei nichts ab, denn auf lautlichem 
Gebiet müßte ihr Ähnlichkeit immer heißen: Ähnlichkeit der Gel- 
tung (Funktion), und das setzt wieder mehr als „physiologisch-arti- 
kulatorische und physikalisch-akustische Gesichtspunkte” voraus ‘). 
TRUBETZKOYs Worte, die PAULYN selbst zitiert *), formulieren ja 
doch nur einen Anspruch, der längst bekannt ist, denn die formale 
Betrachtung im Sinne der phonologischen Opposition ist janun schon 
seit recht alten Zeiten nachgewiesen ”) und könnte sicher mit ge- 
ringer Mühe noch viel weiter zurückverfolgt werden, denn sie ist 
nichts am sicheren Schreibtisch Ersonnenes, sondern im natür- 
lichen, unverbildeten Sprachgefühl begründet *). Gewiß ist die Laut- 
form des Sprachgebildes nicht lediglich als Glied eines Gegen- 
satzes existent, wie hier vor kurzem schon angedeutet; sie trägt 
manche Eigenschaften, z. B. die der Unteilbarkeit, auch außer- 
halb der Opposition, aber ihre oppositionelle Geltung ist doch außer- 
ordentlich wichtig und verhindert allein, daß linguistisch etwas her- 
auskommt, wenn man ohne Beziehung auf die formale Ordnung Fra- 
gen stellt, die in ihrer Beziehungslosigkeit kaum besser sind, als jene 
Frage einer ratlosen Sprecherin an den Germanisten: „Herr Professor, 
heißts nun eigentlich mir oder mich?" 

Gewiß wären für eine Sammlung der Lautsysteme die reinen pho- 
nologischen Systeme ohne genaue Angaben über die tatsächlich vor- 
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kommenden Laute zu eng, aber dergleichen hat ja die Phonologie 
selbst nie verlangt. Immerhin méchte man bei einer Sammlung, die 
ins Große geht, auf jeden Fall lieber zu viel als zu wenig bringen, um 
damit eine desto genauere formale Würdigung des Tatbestandes vor- 
zubereiten, und so bleibt der Zweifel verständlich, was man in einem 
Lauttext nun eigentlich weglassen dürfe, was man als Formwerte 
herausziehen und zu einem Lautsystem vereinigen solle. 

Erinnern wir uns der anfänglichen Feststellung, daß die wohlcha- 
rakterisierte Einzelsprache die höchste sprac hliche Kategorie 
darstelle, so scheint es mir möglich, diese Zweifel zu zerstreuen. 
Geschrieben und als Form des Sprachgebildes aus einem Lauttext 
entnommen werden muß 1. was in der betreffenden Sprache auf 
Grund ihrer überlieferten Form vorhersagbar ??) (also konven- 
tionell), 2. was für sie spezifisc h ist. Unter diesen Voraussetzun- 
gen muß ferner der Sandhi berücksichtigt werden. Was dann als 
nicht vorhersagbar und unspezifisch übrig bleibt, muß als „Variante“ 
gelten, deren Wert nicht mehr von der Linguistik sensu strictiori 
beurteilt zu werden braucht (vgl. Z. Phonet. I, S. 138). 

So knüpft sich das Netz der Formen, das man über die Ebene der 
materiellen Lautäußerungen legen muß, um die ganze Wahrheit zu 
greifen. 

Was soll dagegen für den neuen „Thesaurus“ aufgeschrieben und 
gesammelt werden? 

Der terminus „Sprachlaut’ mit seiner contradictio in adjecto läBt 
befiirchten, daB das noch nicht klar ist, und in der Tat erweist sich 
die Definition, die der vorliegende Bericht ausdrücklich liefert *), als 
auffallend uneinheitlich; es soll ihr zufolge ein (Sprech-)Laut sein: 
die kleinste Erscheinung des Sprechaktes, die als „für die Zwecke 
der betreffenden (also Einzel-)Sprache nicht weiter zerlegbare (aber 
wie zerlegt man den Sprechakt?) selbständige Einheit des Schall- 
stromes (aber wie begrenzt man diese Selbständigkeit?) akustisch 
empfunden wird (aber wie hat man das Recht, hier aus dem Artiku- 
latorischen ins Wahrnehmungspsychologische zu springen?)." 

Ich muB gestehen, daB ich aus dieser, hier noch dazu, und hoffent- 
lich richtig, verkürzten Definition keineswegs „phonetisch klar be- 
antwortet sehe”, was „im Einzelfall als selbständiger Sprachlaut zu 
gelten hat”, ja, daß ich schon bei der Ungewißheit stocke, inwiefern 
bei einer formalen Betrachtung, die der Ausdruck „selbständiger 
Sprachlaut‘ doch anzudeuten scheint, der „Einzelfall überhaupt be- 
rücksichtigt werden kann und darf? 

Um dem Verfasser aber Gelegenheit zu. geben, das, was ich meine, 
mit seinen Gedanken an einem Beispiel zu vergleichen und zu prü- 
fen, ob das, was er sammeln lassen will, sich nicht schließlich doch 
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mit dem deckt, was ich zu sammeln vorschlage, môchte ich an unse- 
rer gemeinsamen Muttersprache — der irgendwie dialektisch beein- 
flußten, aber als System doch eindeutigen neuhochdeutschen ,,Schrift- 
sprache“ die Probe aufs Exempel machen >. 

Den Vokalismus möchte ich, um auch äußerlich den Verdacht 
phonologischer Schulbefangenheit zu vermeiden, in ein Kreisschema 
einordnen. Es scheinen mir also für das Deutsche folgende Formen 
spezifisch und vorhersagbar: 


Davon treten die Sphäre 1 im Silbenan-, -in- und -auslaut auf, 1 und 2 
nur im Silbenan- und -inlaut, 1- und 3 nur im Silbenin- und -auslaut 
(3 außerdem nur nichthaupttonig). Allerdings wird in den meisten 
Umgangsarten des Nhd., außer etwa im Nordwesten, die Unsymme- 
trie in der „ersten Eigentonklasse"”, deren geschichtliche Entstehung 
ja bekannt ist ”°), noch weiter ausgeglichen, und zwar so, daß ä: und 
e: zusammenfallen und sich nur noch e: und ¢, a: und a gegenüber- 
stehen, etwa in dieser Weise: & ——> e: / e <—— e. 


Die Selbständigkeit der dritten Sphäre bezweifle ich, und nur der 
Umstand, daß > für das korrekte Deutsch als spezifisch empfunden 
zu werden scheint, hat mich veranlaßt, es hinzuzunehmen. Von Aus- 
nahmen abgesehen, wie der Verachtungsinterjektion pa/, die wohl 
eigentlich nur ein pah! mit affektiver Lippenschürzung und affekti- 
vem Silbenschnitt darstellt, kommt es nur fern vom Hauptton vor und 
ist „kombinatorische Variante‘ im Sektor e; dies im Gegensatz zu 
andern Sprachen, wie etwa dem Russischen, wo es in derselben Stel- 
lung nahezu alle Vokale vertreten kann. Wie jeder Deutschböhme 
zeigt, ist der Wechsel e/a bedeutungslos; die Schultradition führt an 
vielen Stellen statt a e oder gar e: wieder ein (Vorsilbe gel). 

DieDiphthongekommen, wie die Längen, gleichfalls im Silben- 


an-, -in- und -auslaut vor, sie bilden die einfache Gruppe: au ae. 
Bis hierhin erscheint mir die Sache eindeutig. ae 
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Zweifel ergeben sich erst bei den Konsonanten. Zum ,,Laut- 
bestand’ zu gehören scheinen mir eindeutig die Liquiden und Na- 
sale, die unter bestimmten Bedingungen silbenbildende Kraft haben 
können *), ferner scheint es mir die Reihe der stimmlos-stimmhaften 
Gegensatzpaare: 


Sie sind zugleich so gebunden, daß nur die erste Reihe im Silbenan-, 
-in- und -auslaut auftreten kann, die zweite dagegen nur im Silben- 
anlaut. Dialektische und andere Mischung, besonders in Mittel- und 
Süddeutschland, durchkreuzen wieder die Symmetrie der Reihen in 
verschiedenartiger Weise (s/z!), wie sie sie anderseits auch da wie- 
der herstellen, wo sie in der Schriftsprache geschwunden ist: So 
findet sich das eingeklammerte 3 außer in Fremdwörtern aus ande- 
ren Sprachen (Genie, Journal, Giro, volkstümliche Aussprache von 
Drogerie, Gaze usw.) nur in solchen aus den Dialekten (lu: ‘30, ka: '3] 
aus dem Schlesischen, 3a’barn aus dem OstpreuBischen, nv 3ln [nach 
DUDEN nuscheln] usw.). In stärker beeinfluBter dialektischer Mi- 
schung tritt auch das stl. x mit in die Paarigkeit der Reïhe ein und 
nimmt sth. y als Partner (Berliner tax aber ta: ‘yablat). Sonst tritt x 
ebenso wie der velare Nasal y, der natürlich als eigene Form gilt, 
nur im Silbenin- und -auslaut auf. 

Fraglich in ihrem formalen Wert sind nun noch die folgenden Laute 
oder Spielarten bereits erwahnter: 1. Hauch und Behauchung, 2. Knack- 
laut, 3. palatal und velar artikulierte Konsonanten, Doppelkonso- 
nanten und 5. Zungen- und Zapfchen-r. 

1. Orthographisch wird die Aspiration nur im Wortanlaut vor Vo- 
kalen ausgedrückt: ‘a:r, ‘e:r, cj:r, Co:n, “u:n = Haar, Heer, hier, Hohn, 
Huhn. Die vielen historisch berechtigten oder verallgemeinerten 
Dehnungs-h (Ehre, Ahre) werden nur in „spelling pronunciation” 
gelegentlich ausgesprochen, vor allem unter dem Einfluß des Tsche- 
chischen bei den Deutschböhmen. Im übrigen sind sie aber nur gra- 
phische Zeichen. Die Aspiration der Vokale läßt sich durch die 
Vertauschungsprobe auch eindeutig als ,Sinnlaut” ”) erweisen: 
Haar/Aar, hier/ihr, : Heer/er usw. Die Behauchung der Konso- 
nanten wird dagegen von der Schrift außer acht gelassen, beson- 
ders der p, t und K nachstürzende Hauch. Die Frage, ob er für das 
Nhd. spezifisch sei, läßt sich vor allem auf Grund der Tatsache ver- 
neinen, daß das Deutsche in dem Streifen „von Dünkirchen bis Hal- 
berstadt” (O. BREMER) ohne diese Eigenheit gesprochen und aner- 
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kannt wird. Die Regeln fiir die Bühnenaussprache sind allenfalls sicher 
in dem, was sein muß, aber unsicher in dem, was sein kan n*). Wie 
wichtig man diese Behauchung der Konsonanten in der Sprach- 
geschichte auch genommen hat”), so ist sie bei uns doch hôchstens 
Zeichen des Nachdrucks (Emphatikon), zumal sie eng mit dem Druck- 
akzent gekoppelt ist; zwischen ,,aspirierter und unaspirierter Te- 
nuis”, die als Gegensatz wohl denkbar und in zahlreichen Sprachen 
auch wirklich belastet sind *), ist die Grenze bei uns fließend *). 
Man muß den Inhalt und Stil des Gesprochenen berücksichtigen, 
wenn man sie feststellen will und gerät damit aus dem Sprachgebilde 
in den Sprechakt. Da die Behauchung der Konsonanten also nicht 
vorhersagbar ist und auch nicht, wie im Armenischen, Georgischen, 
Indischen, Chinesischen usw., bedeutungsändernde Kraft hat, sollte 
man sie nicht als Formwert zulassen. 


Im übrigen können sämtliche Konsonanten im Kontext auch fern 
vom Hauptton behaucht sein, der Hauch deutet dann aber eben die 
Zusammensetzung an *). Man vergleiche Komposita wie Klapphahn 
(gegen Pan), Bruthenne (gegen Tenne), Rückhalt (gegen kalt), und 
weiter von Kaufhaus (mit f‘) und Fanghaken (mit y‘) bis: Frechheit 
(mit ¢‘) und Nutzholz (mit ts‘) was etwa dem armenischen cf ent- 
spricht, in der neuen Thesaurus-Kartothek also wahrscheinlich mit 
ihm zusammengelegt werden würde. 


2, Der Kehlverschluß vor anlautendem Vokal kann als „Grenz- 
signal’ wohl andern Lautgegensätzen zu Hilfe kommen (vgl. Sauf- 
haus gegen Saufaus = za’s’f“aus gegen za’s’f’ass oder die Buchstaben 
I, m, n, t gegen das Wort Elemente); aber selbständig beeinflußt er 
die Wortbedeutung nicht. Er ist, da, wo er gesprochen wird, vorher- 
sagbar (vor anlautendem Vokal), wird aber nicht überall gespro- 
chen und ist nicht für das gesamte Deutsche spezifisch **). Er bleibe 
also unbezeichnet, rechne nicht als Formwert. 


3. Daß in Kind, Köhler, Kutsche drei verschiedene k-Laute gespro- 
chen werden, ist bekannt und hier auf S. 86 bereits angedeutet. Nie- 
mand wird bezweifeln, daß sienicht als Lautformen gelten können. 
Ihr spezifisches Gewicht ist gering, Verschiebungen sind möglich, 
ohne daß sie sogleich allzusehr auffallen. Sie sind in ihrem Vorkom- 
men, wie man sagt, „mechanisch geregelt”, und man hält dies wo- 
möglich für ein allgemeines „Lautgesetz'. Die vielen Sprachen, die 
den Gegensatz vorderer und hinterer Bildungsweise bei den Ver- 
schlußlauten formal behandeln, widerlegen das glatt. 


Im übrigen besteht aber auch unseren zwei Kriterien nach kein 
Grund, diesen nur für den phonetisch Gebildeten vorhersagbaren und 
nicht spezifischen Lauten den Rang einer Form zu gönnen. 
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Müßten dann nicht aber auch x und ¢, deren Auftreten gleichfalls 
„mechanisch geregelt“ ist, als unwesentliche, durch die Lautumge- 
bung erzeugte Spielarten eines Reibelautes betrachtet werden? 
Vorhersagbar ist es, wann sie erscheinen: x nach hinteren, ¢ nach 
vorderen Vokalen, im Anlaut (Fachchemie!) und in dem Deminutiv- 
suffix -chen. Spezifisch sind sie gewiBlich auch für das Hochdeutsche, 
denn dit zahlreichen Abweichungen von dieser Norm (dsrx im NW 
und SO, naçe:'r und agi’I für nachher und Achill im NW usw.) sind 
ausgesprochen mundartlich. Die Bedeutung verändern sie allerdings 
selbständig nur in Ausnahmefällen, wie: 

ku:'xn (Gebäck) / ku:’cn (Kleine Kuh) 
a:'xn (Deutsche Stadt) / a:'cn (Kleines A) 
tas’xn (unter Wasser bringen) / tas¢n (Kleines Tau). 

Diese Fälle kommen noch dazu bloß dadurch zustande, daß ¢ hier 
als Anlaut des Verkleinerungssuffixes ohne den „Umlaut” an Wort- 
stämme tritt, der sonst zumeist das Deminutiv mit kennzeichnet °*). 
x/ç sind also im Deutschen sprachlich nicht zu fassen und können 
mit anderen palatal-velaren Reibelauten nicht verglichen werden, 
wenn man nicht das ganze System und die Morphologie des Deut- 
schen heranzieht. 

Im „Thesaurus würden dt. x/g wahrscheinlich unbedenklich für 
slavischem oder neugriechischem x/g kommensurabel gehalten wer- 
den, obwohl sie dort in ganz anderer Weise gebunden sind. 

4. Ob die Doppelkonsonanten der Rechtschreibung (Q, X, Z) und 
andere wie PF, S(CH)T, S(CH)P als „konsonantische Diphthonge”, also, 
wie die Phonologen sagen, „monophonematisch” zu werten seien, 
fragt sich gleichfalls *°). Bei Q und X genügt es, darauf hinzuweisen, 
wie oft Q und KW, X und (C)KS oder CHS wechsein und verwechselt 
werden: Fuchs/Fux, Achse/Axe. Das ist weder vorhersagbar, noch 
spezifisch oder bedeutungsunterscheidend. Dem unbefangenen Ohr 
wird in Strohquelle/Sogwelle, in Quantum/Kwangtung auch kein 
Unterschied auffallen, und wenn wirklich einer entsteht, dann durch 
die Neigung zur spelling pronunciation”, die die Chok-Wirkung 
eines fremden Wortbildes oft zu verursachen pflegt. 

Schwieriger ist es beim Zeichen Z (ts). 

Die Phonologen werten russisches c in jajco gegenüber finnischem 
ts in itse als ein Phonem, weil im Russischen t und s zu einer Silbe 
gehören, im Finnischen nur im Inlaut auf der Fuge erscheinen. TRU- 
BETZKOY will auch, daß russisches c „normalerweise nicht länger" 
laute, als „die übrigen kurzen' Konsonanten" und „jedenfalls die 
normale Dauer von Verbindungen wie ks, k f niemals erreiche‘. Diese 
Behauptungen sähe man allerdings gern durch Instrumente bestätigt, 
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denn mir ist es nicht möglich, in russisch ot severa und ocenivai 
einen Unterschied zu hören, doch beuge ich mich natürlich dem 
russischen Sprachgefühl. 


Entspricht nun nhd. Z dem russischen c oder ist es t+s? Auf der 
Fuge von Zusammensetzungen zeigen sich -t + s- im Hochdeutschen 
norddeutscher Grundlage nicht, da s- im Anlaut stets sth. als z, in 
Gruppen wie: Bindseil, Blödsinn, Zeitsünde usw. also -tz-, nicht -ts- 
gesprochen wird. Über die Fuge treten durch Vokalschwund t+s in 
Genitiven wie gut[e]s Mut[e]s zusammen, und da zeigt uns schon der 
palaeographische Befund, daß kein Unterschied zwischen ts und Z 
empfunden wurde (Schreibungen wie des rahz = Rats usw.). Auch 
(t)tz scheint mir orthographische Rekomposition anzudeuten. 


So glaube ich, daß man auch hier nur im Banne der „Lautverschie- 
bung” (einschließlich der Fremdwörter wie Nation usw.) einheitlich 
wertet; wenn man sich aus diesem Bann löst, so wird man zwischen 
Trutznachtigall und blutsverwandt, Gutshaus und Nuntius, Tsingtau 
und Zinktau, Tsadsee und Zadder keinen lautlichen Unterschied fin- 
den. Gäbe es ihn, so wäre der Reim der Walpurgisnacht von Schwanz 
auf Griechenlands, wäre der Examenswitz jener mißverstandenen 
Frage nach Brenzkatechin (Antwort: „Ja, mit schwach leuchtender, 
bläulicher Flamme!") nicht möglich. 


Man darf also nicht aus allen homorganen lautlichen Genossen- 
schaften gleich Zwillingsbruderschaften machen. Im Deutschen 
scheint es mir jedenfalls weder konsonantische ,monophonematisch 
zu wertende Lautgruppen’” noch echte Geminata zu geben. Was an 
Doppelkonsonanz auf der Fuge entsteht (Raddampfer, Staubbach, 
Truggold, FuBsohle) gehôrt dem Sandhi an, denn als Vokabeln wer- 
den diese Worter wirklich mit -td-, -pb-, -kg-, -sz- realisiert. Im Zuge 
flüssiger Rede treten die gegensätzlichen Laute zu einem halbstimm- 
losen Mittelwert zusammen, wobei auch noch Silbenschnitterschei- 
nungen und andere zugesellte Mittel im Spiele sind, also: ra:’dampfr, 
Jtas’'bax, tru:‘golt, fu:'zo:la *). 

5. Obwohl der Sprachgebrauch der Einzelnen lebhaft schwankt, 
gilt das Zungen-r im feierlichen Vortrag der Tragödie und im Gesang 
noch als erwiinscht und wird in groBen, auch städtischen Dialekt- 
gebieten noch von Haus aus gesprochen. Beide Laute, Zungen- und 
Zäpfchen-r, schlieBen einander normalerweise gegenseitig aus, r und 
R nebeneinander kommen nur als individuelles Gemisch vor (vel. 
S. 138). Ob die r-Form also durch Zungen- oder Zäpfchen-r vertreten 
wird, muß man aus dem Sprechakt ersehen. Vorher weiß es allenfalls 
der Dialektgeograph. Ein Hinweis auf diese Art der räumlich-soziolo- 
gischen Sprachmischung ist das Einzige, was hier zu tun übrig bleibt 88) 
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So liegen also die Verhältnisse im Deutschen. DaB seine Analyse 
hier in allen Einzelheiten zutreffe und vollstandig sei, will ich nicht 
behaupten, da ich sie aus dem Stegreif und nur um dieses Aufsatzes 
willen unternommen habe; aber das wird ihr Versuch jedenfalls 
lehren, daß keine Geheimkenntnisse zu solchen Betrachtungen er- 
forderlich sind. Niemand wird verlangen, daB ein Sammelwerk, das 
Generationen überdauern soll, sich nach wissenschaftlichen Tages- 
moden richtet. Die Ergebnisse der neueren, systematischen, linguisti- 
schen Phonetik, in welcher Schule sie auch gewonnen sein mögen, 
sind keine Modeware, sind mehr als „der ständige Mißbrauch einer 
eigens zu diesem Zweck erfundenen Terminologie”. Wenn man sich 
die französischen, englischen, amerikanischen, ungarischen und an- 
dern Beiträge zu dieser Forschung vergegenwärtigt, so scheint es 
fast, als ob sie nur in Deutschland bisher totgeschwiegen oder 
geringgeschätzt werde. Die wenigen weißen Raben werden mir das 
bestätigen. Daß man den Mitarbeitern eines „Thesaurus der mensch- 
lichen Sprachlaute”, wie sein Schöpfer sagt, „schlechterdings nicht 
zumuten könne‘, sich in diese Materie einzuarbeiten, nur weil sie 
„sehr schwierig‘ und „nicht immer leicht verständlich‘ sei, scheint 
mir doch allzu menschenfreundlich gedacht. Zu welchen andern 
Zwecken, wenn nicht „lediglich für die Zwecke des Thesaurus“ und 
von wem anders als von seinen Mitarbeitern soll man denn ver- 
langen, daß sie sich in die Materie einarbeiten? 


Allerdings glaubt PAULYN seine Mitarbeiter auch aus Laienkrei- 
sen holen zu müssen. Die „Missionare, Lehrer, Ethnologen und Ko- 
lonialbeamten und andere geeignete und für die Mitarbeit erforder- 
lichen Exploratoren‘ *”) sind aber die Fehlerquelle, die endlich ein- 
mal aus der sprachwissenschaftlichen Berichterstattung ausgeschieden 
werden sollte. Sie nützen so wenig und schaden so viel wie schlechte 
Dilettanten in einem Spitzenorchester. Sie wieder zu beteiligen, ver- 
stieße erstens gegen die vorhin begründete sprachwissen- 
schaftliche Forderung, nur Sprecher ihrer Muttersprachen als 
Gewährsleute zu Wort kommen zu lassen, und auch sie möglichst 
erst, nachdem ihr Urteil durch weitere sprachlich gebildete Vertreter 
der Sprachgemeinschaft oder linguistische Formen-Proben kombina- 
torischer Art bestätigt ist. Zweitens aber würde es uns vor dasselbe 
unendliche Dilemma stellen, vor das uns Jahrzehnte lang der Deut- 
sche Sprachatlas gestellt hat und bôte doch zunächst nicht dessen 
groBen Vorteil der dichten Massenhaftigkeit auch des Fehlerhaften, 
durch die sich einige der Hauptunstimmigkeiten schlieBlich selbst 
berichtigen. Ich glaube, der Drang, Laien zu beteiligen, rührt haupt- 
sächlich von scheinbar unumgänglichen Schwierigkeiten auf dem 
Gebiet exotischer Sprachen her, die in Wirklichkeit heute längst 
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iiberholt sind: Gerade die entlegeneren Sprachen sind in letzter Zeit 
gliicklicherweise oft von Fachleuten mit modernstem methodischem 
Riistzeug behandelt worden und vielleicht im ganzen schon besser 
daran als unsere europäischen Hauptsprachen. Was wir für das Nhd. 
noch entbehren miissen, eine phonologische Grammatik, das haben 
wir für das Hottentottische bereits, auch die andern afrikanischen 
Sprachen sind vielfach vorziiglich bearbeitet, was mit dem Namen 
des Herausgebers unserer Zeitschrift genugsam belegt ist, und in 
unsere Unkenntnis von den amerikanischen, finnischugrischen oder 
kaukasischen Sprachen sind, auch von Deutschland aus, breite Bre- 
schen geschlagen. Für den fernen Osten genüge es, den Namen eines 
Toten zu nennen, den E. POLIVANOVs. Was bedürfen wir weiter 
Zeugen? Nein, mehr als je ist es bei einem Thesaurus der Sprechlaute 
erforderlich, nur bewährte, strengste Wissenschaft zuzulassen, mag 
sie sich nun bei titeltragenden Fachgelehrten oder bei Interessenten 
aus Laienkreisen finden. Ich leugne nicht, daß sie in diesen Kreisen 
zu finden sei, aber wenn man aus ihnen „geeignete Exploratoren” 
sucht, so sollte man auf das Adjektiv „geeignet schwerstes Gewicht 
‘ legen. Wo sich kein Fachmann oder königlicher Kenner findet, sollte 
man lieber darauf verzichten, zu explorieren. Ein wirklich Geeigne- 
ter wird hundert, wenn auch gutwillige Laien aufwiegen, und lieber, 
als Uneingeweihten durch den Nürnberger Trichter linguistische 
Weisheit einzugießen oder ihnen eine Phonetica in nuce zum Knacken 
zu geben, sollte man etwas für die Verbreitung der geläuterten Me- 
thoden moderner Sprachwissenschaft unter den Fachleuten tun, dann 
werden die wenigen „in die Materie Eingearbeiteten‘ Frucht geben, 
etliche sechszigfältig, etliche hundertfältig. 

Wir wissen nun, wer mitarbeiten soll, und was gesammelt wer- 
den soll. Aber auch, wie das geschehen soll, muß in diesem Sinn 
erwogen werden. 

Daß die idealste Form des „Thesaurus“ ein Schallplattenarchiv 
wäre, darüber wird sich sein Gründer mit uns einig sein. Daß die 
bisherigen Versuche solcher Sammlungen gescheitert sind, schwächt 
diese Gewißheit nicht ab “). 

Verzichtet man darauf (und es wird wohl einstweilen nichts ande- 
res übrig bleiben), diesen Gedanken durchzusetzen, so bleibt als 
zweite Möglichkeit eine Sammlung, die TRUBETZKOYs ,,Phonolo- 
gische Karthothek"' in irgendeiner Form fortsetzt, denn gerade in der 
Vielseitigkeit seines sprachlichen Materials lag die Stärke TRU- 
BETZKOYs gegenüber allen andern noch so verdienstlichen For- 
schern der neueren Schulen. Das tut not, nicht eine Sammlung von 
Alpha- bis Omegatismen, die die Mediziner sich ruhig selber schaf- 
fen sollen, sondern ein Verzeichnis von Lautsystemen und Lautfor- 
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men. Es konnte, ohne Fragebogen, aus vorhandenen Quellen weit, 
sehr weit gefordert werden. Wie viele vorztigliche Sprach- und 
Mundartenbeschreibungen haben wir allein in diesem kurzen Bericht 
erwähnt, von WINTELER bis SVEINN BERGSVEINSSON. Aus ihnen 
ist mit geringer Mühe zu entnehmen, was wir brauchen. Gewiß muß 
man die Sprache ganz kennen lernen, um ihr Lautsystem formal auf- 
bauen zu können, aber auch darin kann man Routine erwerben, und 
Fürst TRUBETZKOY, dessen Seufzer über die Schwierigkeit einer 
solchen Arbeit noch 1929 so vernehmlich waren, daß sie PAULYN 
noch heute abschrecken, hat, nicht lang vor seinem Tod, „wenn auch 
vielleicht scherzhaft tibertreibend’’, in einem Gespräch mit D. I. 


CYZEVSKYJ geäußert, daß ihm „zur Aufstellung des Systems einer 
unbekannten Sprache eine Woche genüge, ‚wofern eine vernünftige 
Beschreibung des Sprachmaterials vorliege’  “). 


Fragebogen zu verschicken, wird sich weithin vermeiden lassen 
Eine ganze Menge Sprachen läßt sich aus Schriftquellen kennen 
lernen — TRUBETZKOY kannte von seinen 200 auch nur einen 
Bruchteil aus eigenem Gehörseindruck —, und wenn wirklich Formu- 
lare notwendig werden sollten, so dürfte ein geschickt abgefaßter 
phonologischer Fragebogen leichter zu beantworten sein, als ein 
artikulatorisch-akustischer. L. HJELMSLEV hat schon vor Jahren ein 
„Projet d'un questionnaire phonologique pour les pays d'Europe (sans 
l'URSS)‘ versandt, dessen einschränkender Schlußzusatz übrigens, 
wie ich wohl erinnern darf, nicht antisowjetischer Propaganda ent- 
stammt, sondern notwendiger Beschränkung auf eine einheitliche 
sprachliche Zone ohne die vielen linguistischen Raritäten der „eura- 
sischen Spracheinheit und besonders des Kaukasischen „Sprach- 
bundes’'. (Sie beanspruchten einen eigenen Fragebogen.) Man könnte 
dies „Projet‘! wieder hervorsuchen. Im übrigen wird man aber von 
Fachmann zu Fachmann Eihzelfragen, wenn schon brieflich, dann 
individuell stellen müssen: Da reicht das grobschlächtige Schema 
eines Fragebogens nicht aus. 


Eine Auswertestelle vorhandener phonetischer Literatur wäre das 
zunächst Gegebene. Sie könnte sich auch einer Mühe unterziehen, 
die für mein Empfinden schon lang überfällig ist: die Arbeiten der 
klassischen ,,Ohrenphonetik'' von KEMPELEN an einmal sprachwis- 
senschaftlich durchzusieben. Sie würde sehen: semper aliquid haeret. 
PAULYN scheint sich dieser imponierenden Aufgabe einer Auswer- 
tung vorhandener Unterlagen allein unterziehen zu wollen. Ich halte 
es hier für durchaus nützlich, einen, freilich möglichst kleinen, Stab 
von Auswertern damit zu betrauen. Die Mittel dafür brächte allein 
das gesparte Porto ein! 
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Es bleibt schlieBlich noch die Frage zu klären, ob ein , Thesaurus 
der menschlichen Sprachlaute” auch die Formwerte nicht 
mehr gesprochener (,toter‘) Sprachen enthalten müsse. 

Ehe der Widerspruch des Begriffes „Sprachlaut‘ gelöst ist, werden 
wir auch diese Frage nicht beantworten können. In einen Thesaurus 
der Sprachlaut-Formen, wie wir ihn ersehnen, gehörten sie hinein, in 
einen der Sprechlaute natürlich nicht, und ihre vermutlichen 
Realisationen philologisch zu erschließen, ist, wie das Beispiel des 
Gotischen (FR. DIETRICH), Lateinischen (E. SEELMANN), Griechi- 
schen (FR. BLASS) und Hebräischen (H. BIRKELAND) zeigt, zwar 
annähernd möglich, aber dornig und auch nur unter sorgfältiger 
Berücksichtigung des kategorialen Unterschieds von Form, Norm 
und Laut zu erzielen, wie sie bisher höchstens BIRKELAND geübt hat. 

Daß dieser Unterschied in dem neuen Thesaurusunternehmen 
durchgehends vernachlässigt ist, schadet auch der „lautgeographi- 
schen Seite der Sache. Man bedenke, daß diese „Lautgeographie“ 
doch auch nur eine ,,Phonematopik’’ sein kann, wie sie schon 
R. STOPA einmal neben der phonetischen, der formalen (,,funktionel- 
len‘) und der ,phonogonischen" (historisch-vergleichenden) Arbeits- 
weise auf sein linguistisches Programm geschrieben hat”). Aber 
ganz so fern, wie es scheint, steht auch PAULYN selbst einer forma- 
len Betrachtung sprachlicher Struktur nicht und kann es als weit- 
blickender Forscher auch gar nicht: Wenn er voraussieht, daß künf- 
tige Benutzer der Verzeichnisse nicht nur nach physiologischen Eigen- 
schaften der Laute fragen werden, sondern auch nach „dem Laut- 
bestand einzelner Sprachen", so ist das doch schon ein Ansatz 
in unserem Sinne. Das Formeninventar einer Einzelsprache ist es ja, 
was, im Gegensatz zu einem „Weltlautsystem‘, Ausgangsort und 
Ziel unserer Bemühungen sein soll. Es bedarf also zum Schlusse 
eigentlich nur der angelegentlichen und ernsten Bitte, solchen sprach- 
wissenschaftlichen Ansprüchen künftiger Benutzer schon jetzt und 
in ungleich höherem Maße Raum zu geben, als es bisher zu gesche- 
hen droht. Ein Jahrhundert schlechter Erfahrungen hat die Phonetik 
hinter sich bringen müssen, um zu ahnen, wo sie hingehört. Aber 
nun ahnt sie es, und es wäre eine allzu schmerzliche weitere Er- 
fahrung, wenn man sie gewaltsam zwänge, im Stande der Armut zu 
verharren, nachdem sie längst rechtmäßige Reichtümer erworben hat. 


Anmerkungen 


1) Vgl. etwa die Literatur bei E, FISCHER-J@RGENSEN, Arch. f. vel. 
Phon. 5 (1941), S. 196 ff, dazu L. HJELMSLEV, ib. 2 (1938), S. 129 ff, 211 ff. 
*) Vel. FR. KAINZ, Uber das Sprachgefühl, Arch. 6 (1942/43), S. 74 ff, 


*) The Phonemic Principle, Language 10 (1934), S. 117 ff. Im übrigen möge 
man Zs. I, S.141 vergleichen und diesen Streit getrost so beurteilen, wie 
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Ernst JUNGER in seinem Buch über Sprache und Kôrperbau, das mir einst- 
weilen nur aus den Kostproben von A. PARLACH bekannt ist (Der Ruf 
3/2 vom 15. I. 1948, S. 10): „Synthese und Analyse gegeneinander auszu- 
spielen, ist ebenso verfehlt wie induktives und deduktives Denken in Kon- 
kurrenz zu bringen — es sind dies zwei Perspektiven, Operationen eines 
und desselben Geistes, Griffe des Handwerks; und es bleibt immer ein 


Zeichen subalterner Intelligenzen, daß sie in solchen Stockwerkstreitigkeiten 
aufgehen." 


4) Über BRUCKEs System, vielmehr über die darin niedergelegten Sprach- 
proben, hoffe ich hier einmal berichten zu können. 

5) Lautklassen und Lautklassenschrift in der Phonometrie, Arch. 4 (1940), 
S. 97ff. Uber die Zuordnung von Sprechakt und Schrift höre man etwa 
noch A. BJERRUM, Buli. du Cerrle ling. de Copenh. 5 (1938/39), S. 50° 
„... einem schriftlichen Zeichen ist ein Sprachlaut nicht ohne weiteres 
zuzuordnen, auch nicht wenn es sich um ein sogenanntes Lautzeichen han- 
delt. Und erst recht nicht, wenn das Lautzeichen von einem fremden Be- 
obachter niedergeschrieben ist; denn eine von einem fremden Beobachter 
niedergeschriebene Reihe von Lautzeichen besagt nur, daß die und die 
Person auf eine bestimmte Lautmasse so und so reagiert und die Lautmasse 
so und so gegliedert hat.” 

6) Die Kerenzer Mundart des Kantons Glarus, Leipzig 1876. Was WINTE- 
LER in diesem Buch vom Sandhi im allgemeinen sagt, reiht sich würdig 
seinen vielen andern schlagenden Feststellungen an und ist in keiner Weise 
überholt; deshalb sei es hier in seinen wichtigsten Teilen wiedergegeben: 
„Ich fasse hier unter einem der Sanskritgrammatik entlehnten Namen eine 
Reihe von Erscheinungen zusammen, welche weder im Sanskrit in ihrer 
Gesamtheit unter diesem Namen begriffen werden, noch auch homogener 
Natur sind. Vielmehr scheiden sich diese Erscheinungen in zwei deutlich 
verschiedene Gruppen: in Assimilationserscheinungen, welche bedingt sind 
durch die Einwirkung der in zusammenhängender Rede zusammenstoßenden 
Artikulationen aufeinander, und in solche qualitative und quantitative Laut- 
veränderungen, welche durch die wechselnden Nachdrucksverhältnisse der 
Wörter zueinander entstehen. Weil indessen beide Erscheinungsgebiete 
weder für mich im vorliegenden Falle, noch wohl überhaupt völlig von- 
einander zu trennen sind, und ein gemeinsamer Name für beide Gebiete 
unentbehrlich ist, so wähle ich dazu den der Grundbedeutung nach für 
beide sehr wohl passenden Ausdruck: Sandhierscheinungen.” (S. 129) — 
Er unterscheidet dann äußeren und inneren Sandhi, wie allgemein ange- 
nommen, und fährt auf S. 130 fort: „In beiden .. Fällen können die unter 
bestimmten Voraussetzungen konstant gewordenen Veränderungen, sobald 
die von ihnen betroffenen Wörter sich vorwiegend in dieser Gestalt im 
Sprachbewußtsein fixieren, diesen Voraussetzungen enthoben werden und 
dann als lautgeschichtliche Veränderungen auftreten. Eine solche aus in- 
neren Sandhiverhältnissen hervorgegangene sprachgeschichtliche Erschei- 
nung ist z.B. der Umlaut. Er ist ursprünglich nur Assimilationswirkung 
eines i, j; aber i, j sind meistens geschwunden, und dennoch ist der Um- 
laut geblieben, ja er hat sogar die Funktionen jener übernommen, indem 
er dieselben Bedeutungsmodifikationen bewirken kann, wie z.B. ein altes 
Ableitungs-j. Am deutlichsten zeigt sich diese dynamische Geltung des 
Umlauts im fakultativen Umlaut ... Was hiermit von den Wirkungen der 
Artikulationen aufeinander gesagt worden, das gilt auch von den 
Wirkungen der Nachdrucksverhältnisse. Auch diese bewirken 
nicht bloß momentane, sondern dauernde Veränderungen. ... In allen die- 
sen Fällen haben wir also konstant (geschichtlich) gewordene Folgen von 
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Sprachgesetzen vor uns, die noch jetzt lebendig sind und je nach-gegebe- 
nen Bedingungen an dem Sprachkôrper gelegentliche Verdnderungen her- 
vorbringen.” (S. 130) „Bekanntlich nimmt die Schreibung der abendlandi- 
schen Sprachen auf die gelegentlichen Sandhiveränderungen gar keine, 
auf gesetzmäBig wiederkehrende bisweilen und bloB auf historisch fest- 
gewordene regelmäßig Rücksicht. Die Schreibung der Gemeinsprachen tut 
natürlich wohl daran, in dieser Weise zu verfahren. Bei dem innigen Zu- 
sammenhang aller drei Formen von Sandhierscheinungen aber ist es nicht 
zu billigen, wenn die wissenschaftliche Transscription sich ebenso wie die 
Schreibung der Gemeinsprache über dieses hochinteressante Gebiet hin- 
wegsetzt. Ich habe es denn auch gewagt, wenigstens die wichtigeren Er- 
scheinungen in der Transscription hervorzuheben, um so einmal anschau- 
lich zu machen, wie vieles an Lautqualität und Lautquantität, was wir uns 
als fest und unwandelbar vorzustellen pflegen, tatsächlich in jedem Augen- 
blicke die verschiedenartigsten Gestalten annimmt, und daB die wirkliche 
Sprache im Unterschiede zur eingebildeten, aber in Ubereinstimmung mit 
allem Existierenden, eigentlich nie ist, sondern ewig wird.” (S, 131). 


7) Meist deutet die neutrale Vokalisierung, in der lautiert wird (a, a), 
darauf hin, daß die Laute so außerhalb ihrer wechselnden Kontext-Reali- 
sationen erfaßt werden sollen. 


8) Jede textkritische Schule hatte ihr eigenes Lehrbuch, das dies Ver- 
hältnis behandelte, s. ST. KONOW in: Hamburger Phon. Vortr. 2, S. 19. 


*) Daß ein so feinhöriger Ohrenphonetiker alten Schlages wie I. FLOD- 
STROM das Gegenteil behaupten konnte, ist mir unverständlich, aber 
H. COLLITZ faßt diese Erkenntnis aus FLODSTROMS Aufsatz Zur lehre 
von den Consonanten im Index von Bezz. Beitr. 8 (1884) noch eigens als 
folgendes ,,Lautgesetz’ zusammen: „worte behalten in zusammenhängender 
rede meist die form, welche sie in isolierter stellung haben." 


1) PH. COLINET, Het dialect van Aalst, Leuw. Bijdr. 1 (1896), S. 224 ff. 
Ich verdanke die Kenntnis dieser Arbeit einer Rezension von L. GROOTAERS, 
15232711942), 3. 3%, 


4) E. ZWIRNER und K. ZWIRNER, Lesebuch neuhochdeutscher Texte, 
Phonom. Forsch. B 4 (1937), S. 9ff. Wenn H. KUEN, Zs. f. rom. Phil. 59 
(1939), S. 89 Anm. 1, diese Texte mit denen bei E. KOSCHWITZ/A. FRANZ, 
Les Parlers Parisiens, vergleicht (4. Aufl., Marburg 1911), die nach wieder- 
holten Sprechäußerungen einzelner Personen gefertigt sind, und sie zu 
einem gemeinsamen Begriff der ,,Sprech-Lauttexte’’ zusammenfaßt, so 
scheint mir auch hier der Unterschied zwischen Sprechakt, Sprechusus und 
Sprachgebilde nicht berücksichtigt. 


*) Daß es eine monophonematische Wertung von Verbindungen aus 
mehreren Lauten gibt, scheint mir unzweifelhaft, wenigstens unter den 
Einschränkungen, die die Phonologen selbst machen (vgl. TRUBETZKOY, 
Grundzüge der Phonologie, TCLP 7, 1939, S. 50 ff); es ist dies ja eigentlich 
nur eine folgerichtige Bezeichnung dessen, daß es (vokalische und konso- 
nantische) Diphthonge gibt, daß gewisse Formen mehrere Elemente un- 
teilbar umfassen können, die, außerhalb dieser Formen, auch getrennt, also 
etwa jede selbständig, auftreten können. 


Das Gegenstück einer „polyphonematischen Wertung von Einzellauten“ 
aber scheint mir lediglich um der Symmetrie willen erfunden zu sein und 
mißachtet die sprachliche Form, die alles das einfacher erklärt, was so 
nur kompliziert zu erklären ist, nämlich den Sandhi. 
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Ich möchte bei einem Beispiel TRUBETZKOYs beginnen (Grundzüge 
S.55 ff., übrigens wörtlich gleich Anleitung zu phonologischen Beschreibun- 
gen, Brünn 1935, S. 10): „Im Deutschen kommen silbische 1, m, n nur in un- 
betonten Silben vor Konsonanten oder im Auslaut vor, die Lautverbindun- 
gen el, em, en dagegen nur in unbetonten Silben vor Vokalen ... Daher 
werden die deutschen silbischen 1, m, n als Realisationen der Phonemver- 
bindungen „al, „am, „an gewertet...‘ 

Zunächst: eldo:ra:’do:, emfa:’za, ende: 'm usw. beweisen, daß dies für 
Fremdwörter nicht gilt; TRUBETZKOY pflegt sie sonst, seinen Grundsatzen 
treu, nicht in dieser Weise vom „ursprünglichen Wortschatz auszu- 
schließen! Dann aber: Für das natürliche Deutsch gelten nur J, m und pn. 
Alle Fälle, in denen al, am, an gesprochen werden (ge:’ban statt ge:'bm) 
sind etymologisch beeinflußte „spelling pronunciation”. 

Um festzustellen, in welchen stilistischen Schattierungen zwischen al und 
] der jeweilige Gebrauch schwankt, müßte man den Sprechakt hören. Solche 
Normen des Sprechaktes sind aber weder poly- noch mono-, sondern über- 
haupt nicht phonematisch zu werten. Selbst wenn man die — künstliche — 
Regel aufstellte, daß 21 für die Vokabel, ] für den Sandhi gelte, so wäre 
zunächst die Psychologie zuständig, um zu erklären, wie nun Vokabel und 
Sandhi jeweils anzuwenden sind, und nicht die Linguistik. Auch dialekti- 
sche Gepflogenheiten mögen mitspielen: Der hochdeutsche Gesang scheut 
sich, nasale und liquide Laute zu singen, und er und die Sprecherziehung 
sind ja an dem ganzen Elend schuld; das österreichische Volkslied bekennt 
sich ebenso offen wie reizvoll zu seinen charakteristischen, vollwertigen 
J, m und n. i 

Auch TRUBETZKOYs weitere Beispiele begehen solche Übergriffe auf 
Schwankungen des Sprechgebrauchs. Es handelt sich um „Varianten wie 
russ. o gegen 9, ju gegen ü, tschech. i gegen ı usw., und schon die vagen 
Angaben über ihre tatsächliche Beschaffenheit („gesprochen beinahe ...") 
wirken verdächtig. Wenn in schneller Rede Vokale elidiert werden, wie 
in anderen seiner Beispiele, so macht das doch zunächst nicht nötig, an 
den Formwerten, die den entsprechenden Vollformen zugrunde liegen, 
irgend etwas umzuwerten, Die Sprache selbst besorgt diese Umwertung 
da, wo die Sandhiform schließlich so überwiegt, daß sie (z. B. orthogra- 
phisch) auch als isolierte Form anerkannt wird (gleJrade, G[e]leis usw.). 
Auch hier, wie überall in der Sprache, ein Widerspiel zwischen deut- 
licher und bequemer, wobei die meist lässigere Sandhiform das 
Plus der Häufigkeit für sich hat gegenüber der seltenen Notwendigkeit, 
unabhängige Formen zu gebrauchen. Im normalen Gespräch beschränkt 
sich diese Notwendigkeit auf Sätze, die unter schlechten Verständigungs- 
bedingungen mißverstanden werden könnten oder schon mißverstanden 
worden sind; sie skandieren wir dann in lauter hintereinandergesetzten 
Vokabeln, ähnlich, wie wir mißverständliche oder mißverstandene Wörter 
in ihre Laut-Vollformen zerlegen: Wir isolieren, wie wir buchstabieren! 
Das müßte alles durch Häufigkeitsuntersuchungen belegt werden, wie ja 
überhaupt eine „statistische Grammatik" der Sprachwissenschaft dringend 
not. täte, schon, um sie vor der Gefahr zu schützen, se lten undhäufig 
allzu achtlos durcheinander zu vergleichen. TRUBETZKOY hat sehr wohl 
bemerkt, daß es sich bei der polyphonematischen Wertung um Erscheinun- 
gen der Sandhi-Sphäre handelt: „In zusammenhängender Rede ..." schränkt 
er eins der Beispiele selbst ein, und auch, daß er hier geschriebene 
und „beinah“ soundso gesprochene laute gegenüberstellt, weist auf den 
Kern dieses Unterschiedes hin, Nur würde er’ ihn wahrscheinlich seiner 
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„Lautstilistik zuordnen und so gänzlich aus dem Sprachgebilde hinaus- 
manövrieren. Das ist aber so radikal nicht möglich, denn viele, um nicht 
zu sagen: die meisten Sandhierscheinungen sind in Formen des Sprachge- 
bildes zu fassen. Die Wahl zwischen Vollform und Sandhiform mag dann 
allerdings in erster Linie von psychologischen Gründen bestimmt wer- 
den: es sind einfach zwei Sprachen, deren Formen sich mischen wie in 
einem bald rinnenden, bald tropfenden Wasserstrahl. Die Sandhiformen 
selbst aber sind sprachgebildhaft, wie alle andern Formen, und vielfach ist 
die Paarigkeit beider Bereiche fast regelmäßig. 


Schließlich ist eine polyphonematische Wertung von Einzellauten bereits 
dadurch in ihrem Werte beeinträchtigt, daß sie ja auf Laute angewendet 
wird, „die schon durch schriftliche Zeichen gegliedert sind” (A. BJERRUM 
a.a.O. vgl. Anm. 5). 


13) Auch hier geiten aiso die allgemeinen Grundsätze der „rekonstruie- 
renden Wissenschaften”, die H. KANTOROWICZ in seiner klassischen Ein- 
führung in die Textkritik, Leipzig 1921, besonders auf S. 38 erörtert. 


14) Zur phonologischen Deutung der slavischen Akzentverschiebungen 
TCLP 8 (1939), S. 173 ff. 


15) Methodologisches zur Erforschung lebender Sprachen, Arch. 4 (1940), 
S. 176 £. 


18) Über seltene Rhotazismen, Arch, f. Sprach- u. Stimmphysiol. 5 (1941), 
bes. S, 113. 


isrlier 1, 3-55, 


1%) Die Rolle der artikulatorischen Phonetik (sagen wir noch genauer: 
der Organ-Phonetik) in der Sprachforschung scheint mir so eindeutig, Jaß 
ich sie nur vorsichtshalber noch in dieser Anmerkung erwähne: Solange 
die physikalischen Analysen des Einzellautes noch so umständlich, die 
Apparate .(Tonspektrographen, Tonhöhenschreiber, Neurographen usw.) 
noch in so wenigen Händen sind, wird die Beschreibung von Lauten nach 
ihrer Organstellung das unentbehrliche Hilfsmittel auch der Linguistik sein. 
Deshalb sei gegen die geplanten artikulatorischen Feststellungen des „The- 
saurus® auch nicht deswegen etwas gesagt, weil sie unnütz wären, 
sondern weil sie, nach dem augenblicklichen Stand der Sache, gegenüber 
auch nur bescheidenen sprachlichen Ansprüchen allzu ungebührlich her- 
vortreten. Die Artikulationsforschung bleibt für uns, was für den Musik- 
forscher die Instrumentenkunde ist. 


1%) TCLP 1 (1929), S.41, hier S. 59 f. 


*°) Vgl. SVEINN BERGSVEINSSON, Wie alt ist die „phonologische Oppo- 
sition” in sprachwissenschaftlicher Anwendung? Arch. 6 (1942), S. 59 ff. dazu 
auch ib. 5 (1941), S.33 ff., 36 ff. 


21) Das zeigt sehr hübsch der Erfinder der alaskischen Schrift, UYAKOQ- 
NECK (s. A. SCHMITT, Untersuchungen zur Geschichte der Schrift 1, Leip- 
zig 1940, S. 54). Das Vokalsystem des Alaskischen gehört zu den „zwei- 
klassigen zweistufigen Dreieckssystemen” TRUBETZKOYs (vgl. TCLP 1, 
S. 46, und 7, S. 96f.), wäre also nach Art des Neupersischen, Lakischen oder 
Arabischen so darzustellen: 

a (a) 


u (0) i (e). 
Die regelmäßigen „kombinatorischen Varianten‘ nach Labial, vor uvularen 


oder velaren Konsonanten oder unterm Akzent („in Dehnung”) sind in 
Klammern hinzugefügt. 
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_NECKs Vorgehen ist bei SCHMITT so geschildert: „Unterschiede der 
einzelnen Teile des Schallkörpers, die in seiner Sprache nicht lexikalisch 
bedeutsam waren, entgingen ihm daher entweder ganz, oder sie erschienen 
ihm doch als so unwesentlich, daß er eine besondere Bezeichnung für sie 
nicht nötig hielt. Obwohl also z.B. in seiner Sprache Vokalklänge vor- 
handen sind, die wir mit a, e, i, 0, u und, wenn wir noch genauer sein 
wollen, mit noch weiteren Buchstaben bezeichnen können, so kommt doch 
NECK ... mit drei Vokalzeichen aus, die wir mit a, i und u wiedergeben 
können. Die genauere Vokalfärbung, die im einzelnen Fall gilt, ergibt sich 
für den Kenner der Sprache von selbst aus dem Ganzen des betreffenden 
Wortes oder auch schon aus den benachbarten Lauten. Die Ausrede von 
der Unvolkstümlichkeit solcher Gedankengänge ist damit widerlegt. 


2) predictable” verwendet schon G. K. ZIPF, Psycho-Biology of Lan- 
guage, Boston-Cambridge (Mass.) 1935, aber nicht in dieser Weise. Da wir 
unter Zufall verstehen, „daß die Gesetzlichkeit eines wesentlichen Zusam- 
menhanges in bezug auf das zu erwartende Ereignis nicht erlaubt, bestimmte 
Voraussagen zu machen” (E. ZWIRNER, Lesebuch nhd. Texte S. 4), so ge- 
winnt dieser terminus noch den erwünschten exakten Sinn von „nicht- 
zufällig”. 

>3) Hier S. 58 f. 

*4) Die einzige vorliegende Arbeit, auf die ich hier verweisen kann, ist 
die Sprachlehre von H. BECKER (Deutsche Sprachkunde 1, Leipzig 1941). 
Ich finde sie, bei aller Schrulligkeit, sehr anregend, auch in ihrer deutschen 
Terminologie. Sie gibt auch gegenüber TRUBETZKOY (TCLP 1, S. 55 und 
7, S. 107 f.) ein richtigeres Vokalsystem des Deutschen. TRUBETZKOY baut 
auf falscher Grundlage, da er (wahrscheinlich unter dem Einfluß ôsterrei- 
chischen Gebrauchs) in der „maximalintensiven Stufe”, also bei den Län- 
gen, ä: und e: zusammenfallen läßt, also nur eine Artikulationsstelle 
(,,Eigentonklasse’’) annimmt. 

BECKER folgt ihm allerdings darin, die Diphthonge als zweiten mittleren 
Offnungs-(„Schallfülle-")grad mit einzubeziehen, was bei richtig angesetzten 
Formen (dy, 2e und ae statt au, öü und äi oder äe) wohl unmöglich wäre. 
Sc wird das Längensystem zu einem Dreieck statt zu einem Viereck, das 
Kürzensystem, das nun sicher ein Dreieck bildet, gar zu einem vierklassi- 
gen zweistufigen Viereck. Sieht man von den Diphthongen ab, so entspre- 
chen die Längen dem finnischen Typ eines dreiklassigen dreistufigen Vier- 
ecks, die Kürzen dem eines dreiklassigen dreistufigen Dreiecks, also: 


Längen: Kürzen: 

a9, a a 

coy o) 12 o 6 e (a) 
au uüi 


>) Vgl. etwa O. BREMER, Deutsche Lautkunde, Deutschkundliche Büche- 
rei, Leipzig 1918, S. 19 ff., § 5, oder K. LUICK, Deutsche Lautlehre, 2. Aufl., 
Leipzig/Wien 1923, S. 74 ff. § 137 ff. 

2%) Wie H. BECKER a. a. O. als Übersetzung für „Phonem” sagt, wenn er 
den Formwert meint. 

27) Nach W. VIETOR, Die Aussprache des Schriftdeutschen, 13. Aufl. hg. 
von E. A. MEYER, Leipzig 1941, Sl 14,45. 22 stent Aspiration 1. in der 
Gruppe (-)ta’ (außer bei sp, st, sl, ft, cht, cht oder r), d. h. im An- und 
Inlaut vor betonten Vokalen; 2. in der Gruppe a’t, also vor Pause nach 
betontem Vokal; 3 „jedoch auch sonst bei besonders bestimmter und deut- 
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licher Aussprache”, vgl. auch K. HENTRICH und SVEINN BERGSVEINS- 
SON, Arch. 4 (1940), S. 166 ff., 172 ff. in ihrem charakteristischen. Gegensatz. 


28) Ich denke vor allem an R. v. RAUMERs bekannte Schrift. Man vgl. 
aber auch noch E. ZWIRNER, Lesebuch nhd. Texte S. 10. 

>) Dann aber von ihrer Bindung an den Druckakzent gelöst, wobei aspi- 
rierte Konsonanten auch vor und nach weiteren (auch behauchten) stehen 
können; vgl. z.B. für das Armenische P. KRETSCHMER, Glotta 6 (1915), 
S.296, und E. SIEVERS bei H. HUBSCHMANN, ZDMG 30 (1876), S.58 Anm. ?. 

30) H. SCHUCHARDT leugnet sie gänzlich, indem er nach seiner Art vom 
Sprechakt her argumentiert: Slawo-deutsches und Slawo-italienisches, Graz 
1884, S. 40. 

#1) In dieser Geltung tritt die Behauchung natürlich auch da auf, wo die 
stl. Verschlußlaute im übrigen nicht aspiriert werden, vgl. z.B. WINTELER 
S.11. Daß im ganzen beim Hauch Formunsicherheiten häufig waren, sieht 
man aus den palaeographischen Erscheinungen einer „Prothese und Aphae- 
rese des H" in der deutschen Überlieferung, vgl. für das Ahd. H. GARKE, 
QuF 64 (1891). 

») Daran, daß solche Entscheidungen hier überhaupt nötig sind, sehen 
wir bereits, daß die Schriftsprachen, die ja eigentlich niemandes Mutter- 
sprachen und meist Gemische sind, uns vor besondere Aufgaben stellen. 
Um auf sie hinzuweisen, möchte ich mich eigens dagegen wahren, als ob 
die Tatsache, daß Minoritäten der Sprecherschaft gewisse Eigenheiten der 
Gemeinsprache nicht befolgen, schon an sich genügte, um einen einheit- 
lichen Formwert zu leugnen; umgekehrt ist aber auch nicht etwa immer 
eine Majoritätsentscheidung möglich. Die orthoepischen Regelbücher vom 
Schlage des SIEBS entfernen sich oft zu weit vom Usus, der auch hier der 
beste Ausgangsort bleibt und meist ein „Gefühl' dafür schafft, wieweit eine 
Form noch als hochdeutsch gelten darf. Man vgl. auch, was H. BECKER 
a.a.O. über die Bühnensprache sagt (S. 162). In dieser Aporie ruhen gleich- 
zeitig der Sinn und die Fraglichkeit jeder „Schriftsprache“. 

3) Außerdem würden die Wörter wohl meist mit -x9 aber mit -¢n reali- 
siert werden, wodurch Homonymität gleichfalls verhindert ware. Ander- 
seits wird auch die Umlautlosigkeit beim Deminutiv selbst als Dialektmerk- 
mal empfunden, vgl. ostpr. ma'nçn, hd. Männchen. 


*4) Die drei letzten ,,Zwiemitlaute” genügt es wohl, in dieser Anmerkung 
zu behandeln. BECKER sieht sie alle als echte konsonantische Diphthonge 
an, TRUBETZKOY zumindest pf, das er, auch graphisch einheitlich, als p 
faßt. BECKER hat sich zu seiner Ansicht wohl durch die eigentümliche Art 
verführen lassen, in der ein zunächst raumzeitlicher Unterschied der histo- 
rischen Mundarten heute zur kombinatorischen Variation erstarrt ist: In 
einheimischen Wörtern entspricht einem fp, ft im Silbenanlaut ein sp, st im 
Silbenin- und auslaut. Volkstümlich nimmt auch das sk mancher Fremd- 
wörter an dieser Regelung teil. Zugrunde mag eın stark alveolares s liegen, 
wie es heute noch im Isländischen vorhanden ist, und die Schwierigkeiten, 
die jeder deutschsprechende Islander zwischen f und s empfindet, sind im 
Hochdeutschen nur auf eine der môglichen Weisen ausgeglichen; die 
Mundarten spiegeln sie räumlich, denn sie sind bekanntlich in Gebiete mit 
durchgängigem sp, St (NW und Mecklenburg) und durchgängigem fp, ft 
gegliedert (SW mit zahlreichen Ausläufern in bestimmten Wörtern durch 
den ganzen S). Soweit wir aus palaeographischen Befunden das Sprachgefühl 
ablesen können, scheint mir daraus ebenso wohl eine zweiheitliche Analyse 
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dieser Gruppen, wie eine einheitliche hervorzugehen. Da ich aber in unsern 
heutigen: Dienst und Dienstag, Felstal und Elster, Trippstrille und Pistill, 
Hirschtalg und Marstall nur diachronisch-morphologische Unterschiede 
sehe, so weiB ich nicht, warum man hier einheitliche Formwerte ansetzen 
soll. Bei pf scheint mir das schon jene Sprachmischung zu verbieten, durch 
die in Norddeutschland und „vom Thüringer Wald bis Oberschlesien‘ (BRE- 
MER) anlautendes pi- sein p verliert, ungeachtet aller Homonymität (vgl. 
TRUBETZKOY, Grundzüge S. 44). Die Dialekte (Pfälzisch) gleichen ander- 
seits nach dem Verschluß hin aus, so daß einem hd. pi durchgängig bloßes 
p entspricht (Peiler, zopp Hoppe). Wieder scheint es mir, als ob man aus 
diesen Verhältnissen ebensogut eine zweiheitliche Analyse ablesen könne, 
und da ich auch hier zwischen heutigem: Liebfrauenmilch und lüpfen, Trieb- 
feder und Tropfen nur diachronische Unterschiede bemerke, so sehe ich 
auch diese Gruppe nicht als einheitlich an, ohne Rücksicht auf die „Laut- 
verschiebung“, die ja längst keine lebendigen etymologischen Vorstellun- 
gen mehr in uns hervorruft: das zeigt eine Wortdublette wie Waffen/Wappen. 

35) Auch die folgenden Beobachtungen sprechen dafür, daB Z als Ver- 
bindung zweier Elemente zu analysieren ist: t+s in der Fuge entspricht, 
wie gesagt, einem gesprochenen -{z-. Wo nun einmal scheinbar stl.sim An- 
laut vorkommt, da impliziert das Sprachgefühl sofort cin Z (ts): das zeigt 
sich in orthographischen Doppelheiten wie Funsel/Funzel (die beide nach 
DUDEN erlaubt sind) oder Landser/Lanzer (was, als ungenormtes Neuwort, 
je nach der „Etymologie“ willkürlich geschrieben wird) und zeigt sich auch 
in der häufigen Aussprache des Fremdworts payzjo:'n mit z. Wenn’ die 
LANGENSCHEIDTschen Wörterbücher verlangen, man solle das deutsche 
Lehnwort Lotse mit -tß- sprechen, so sind sie offenbar im Sinne einer „spel- 
ling pronunciation” beeinflußt, denn man spricht, soweit ich sehe, nicht so, 
sondern lo:tza. 

36) In Wôrtern mit orthographischen sth. Dopplern, die dem Hd. eigentlich 
fremd sind, wird gleichfalls keineswegs’ wirkliche Geminata gesprochen, 
vielmehr tritt hier nur der sth. Laut zwischen zwei kurze Vokale, eine Kom- 
bination, die sonst nicht möglich ist, so daß schon hierdurch Ebbe, ver- 
häddern, Egge usw. als „Lehnwörter” gekennzeichnet sind. 

37) In den Sandhiformen der Gruppe: Vokal (besonders €) + r „schwindet“ 
das r nicht einfach, und dafür einen Zentralvokal P anzusetzen, den die 
Phonologen dann „polyphonematisch“ auswerten würden (vgl. Anm. 12), 
erscheint mir unnütz. Ich vermute, daß ein halbstimmlosés, silbisches r 
oder R vorliegt (und der akustische Eindruck eines solchen wird natürlich 
bei r und R verschieden ausfallen), so daß sich entsprächen: ra:’bm — 
ra’pin / rain — rain / ka: tf — ga’ty. So finde ich z. B. bei J. SPIESER, 
Maitre Phonétique 11 (1896), S. 197 ff. geschrieben (rge:pnissa!), allerdings 
aus elsässisch beeinflußtem Deutsch. Auf jeden Fall werden auch in schnell- 
ster Rede Lageplan und Lagerplan, Falte und Falter noch deutlich unter- 
schieden, und ganz ohne überschießenden Vokal geht es bei den silbischen 
Sonanten ja nie ab. 

38) Hier Z. Phonet. I, S. 57. 

%) Ich möchte hier nur das Deutsche Spracharchiv in Braunschweig er- 
wähnen. Seine Methode, die „Phonometrie‘, ist zuletzt von SVEINN BERG- 
SVEINSSON im Arch. 7 (1943/44), S. 88 ff, dargelegt worden. Sie ist in den 
Arbeiten ihres Gründers und Begründers E. ZWIRNER vom Sprechakt der 
psychiatrischen Exploration ausgegangen, hat aber bald ihre statistische 
Klasseneinteilung durch einen sprachlichen Oberbau vervollständigt. Zu 
ihren, wie gesagt zunächst statistischen Zwecken faßt sie sprachliche Form- 
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werte etwas enger und nutzt sie anders aus, als es die Sprachwissenschaft 
im allgemeinen tut, bietet dafür aber ein gesichertes Material, um Form, 
Norm, Realisation und Variante vergleichend zueinander in Beziehung zu 
setzen. Wer an akustischen Dokumenten arbeitet, wird dieser Methode 
nicht mehr entraten konnen. 


= Vel: CYZEVSKYJs Nachruf auf TRUBETZKOY, Sovrem. Zapiski 68 
(1939), S. 464. 


M) Die Schnalzlaute im Zusammenhang mit den sonstigen Lautarten der 
menschlichen Sprache, Arch. 3 (1939), S. 1 ff. 


Es wird bemängelt, daß der Plan eines „Thesaurus in seiner jetzigen 
Gestalt grundlegende Ergebnisse der neueren Sprachwissenschaft vernach- 
lässigt. Am Beispiel des neuhochdeutschen Lautinventars wird gezeigt, daß 
die Arbeit einfacher und nicht schwieriger wird, wenn man aus 
der Scheidung von „Sprachgebilde‘ und ,,Sprechakt die Konsequenzen 
zieht. Dabei werden einige eigene Gedanken vorgetragen, vor allem zum 
Sandhi und zum „Lautwandel”. 


The author criticizes the plan of the Thesaurus in its present form by alleg- 
ing that it neglects fundamental results of modern linguistics. Taking as an 
example the sounds of New-High-German, he shows that it is complicating 
work, if the consequences from the distinction made between "speech- 
figures’ and ‘‘speech-acts’’ are not drawn. The author sets forth some 
practical ideas of his own, especially those referring to Sandhi and 
soundshift. 


L'auteur fait remarquer que le plan actuel du «Thesaurus» ne tient pas 
compte de certains principes fondamentaux de la linguistique moderne. Le 
systeme des sons du nouveau-haut-allemand lui sert à prouver que l'étude 
en question peut être simplifiée et facilitée. Il s'agit de distinguer de prime 
abord le "Sprachgebilde" (formation de la parole) d'avec le "Sprechakt‘' 
{acte de la parole). — 

Suivent des observations portant surtout sur le sandhi et la mutation des 
sons. 


ABTOP oTMeyaeT, YTO nnaH ,Te3aBpa* nMeer H3BeCTHBIe HeJNOCTATKM 
TOCKONEKY OH B CBOCÂ HaCTOAIe“ cbopMe rpeHeGperaeT OCHOBHBIMM 
pe3ybTATAMM COBPEMEHHON JINHTBMCTUKN. IIPH momo COCTABA 3BYKOB 
HOBOBEPXHEHEMEUKOTO A3BIKA MOKA3bIBACTCA, 4TO paboTa CTAHOBMTCA 
npoule, a He Tpy1Hee, ecnu CHCTNATE BbIBONbI M3 PA3NenNeHMA MEIKAY 
.üpMauieñ" 11 .„aKToM" roBopa. Kpome TOTO, AaBTOP BbICKa3bIBaeT 
COGCTBEHHLIE ACT Mperw me BCero o sandhi N 06 H3MEHEHAM 3BYKOB. 
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ERICH STOLTE, SCHWERIN/MECKL.: 


Die phonetische Qualität des ägyptischen Worts 


Der Aufsatz F. HINTZEs „Zur Struktur des Wortes im Agyptischen” 
(Zs. f. Phon. 1947, 18 ff.) fordert zu prinzipiellen und besonderen Be- 
merkungen auf. 

I. 

Der Aufsatz B. COLLINDERs „Das Wort als phonetische Einheit“ 
(Spräkvetenskapliga Sällskaps i Uppsala Förhandlingar 1937-39, 
S. 63—75 Uppsala Universitets Arsskrift 1939/II), den ich nicht 
kenne und der mir gegenwärtig auch nicht zugänglich ist, berührt 
die interessante und schwierige Frage, wie weit in dem phonetischen 
FluB der Rede dem einzelnen Wort als selbstandigem Begriff auch 
selbstandige phonetische Geltung zukommt. Wir gehören nicht zu 
den Phonetikern, die dem Wort diese Geltung durchaus bestreiten, 
sondern sind vielmehr der Meinung, daß dem Wort nach seiner be- 
grifflichen Bedeutung auch eine besondere phonetische Qualität 
eignet, allerdings eine sehr fluktuierende und relative, je nach dem 
Zusammenhang, in dem es erscheint, keineswegs aber eine kon- 
stante. So ist das Energiequantum, das dem Wort in der Rede zuge- 
teilt ist, sehr verschieden, und diese Verschiedenheit beruht auf 
psychologischen Gründen, auf der Größe und Klangfülle des indivi- 
duellen Stils wie auf der Perspektive, in der der Redende das Wort 
gesehen wissen will und die zum größten Teil bereits durch die 
Natur desselben bestimmt ist. Die Energiequelle der Rede ist der 
Atem, und die Energie spaltet sich, je nachdem dieser ex- oder in- 
tensiv wirkt, in Dauer und Stärke, dergestalt, daß sich beide supplie- 
ren, d.h. je geringer die Dauer, um so größer die Stärke, und umge- 
kehrt. Von der jeweiligen, psychologisch bestimmten Energiemenge 
des Worts gehört ein bestimmtes Quantum jedem lautlichen Element 
desselben, dem einzelnen Phonem. Hier gilt das Gesetz, daß die 
Energiemenge des Worts erhalten bleibt, mögen die einzelnen Laute 
sich ändern oder schwinden, mit der Maßgabe jedoch, daß diese 
Veränderungen als endogen angesehen werden dürfen. Zu den exoge- 
nen Phänomenen rechnen wir in erster Linie die Analogiebildungen, 
in zweiter auch Fernass- und -dissimilationen, Verlesungen und Ver- 
schreibungen, die über das Einzelwort hinausreichen, obwohl diese 
letzteren Verschiebungen in einer höheren phonetischen Einheit, als 
es das Wort ist, für die wiederum das Gesetz von der Erhaltung der 
Energie gilt, die Energieverhältnisse des Einzelworts nur gering- 
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fügig alterieren werden. Für die einzelnen Artikulationen des Worts 
gilt dasselbe Gesetz wie fiir die Teile des tierischen Organismus, daB 
nämlich keinem Teil etwas abgezogen werden könne, ohne daß einem 
anderen etwas zugelegt werde, und umgekehrt (vgl. GOETHE, Erster 
Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende Anato- 
mie, ausgehend von der Osteologie, Jena, im Januar 1795, IV). Hier 
präsentiert sich eine bedeutungsvolle Frage: Wie verhalten sich 
Länge und Kürze des Wortes in bezug auf diese Gesetze? Wird 
einem kurzen Wort dasselbe Energiequantum zugeteilt wie einem 
langen, wenn beide sich in ungefähr denselben psychologischen 
Verhältnissen befinden? Kaum — und doch wird man sagen können, 
daß kurze Worte in bezug auf lange ein relativ größeres, lange in 
bezug auf kurze ein relativ geringeres Energiequantum zugemessen 
erhalten. Dahin gehört die Erscheinung,daß auf Vokal auslautende 
Monosyllaba in vielen Sprachen Dehnung erfahren, weil die sonst 
nötige kompensierende Emphase in der Regel keine psychologische 
Berechtigung hat, daß umgekehrt längere Worte, die einer beson- 
deren Emphase bedürfen, verkürzt werden, z. B. in militärischen 
Kommandos. 
II. 


Wir verlassen diese allgemeinen Betrachtungen und wenden uns 
zu unserem besonderen Gegenstand, dem Agyptischen,.d.h., wie es 
die Natur der ägyptologischen Uberlieferung mit sich bringt, im 
wesentlichen zum Koptischen. HINTZE will das Koptische gewisser- 
maßen von den eben erörterten allgemeinen Gesetzen eximieren, 
weil das koptische Wort energetisch zu variabel ist, um ihm ‚die 
Gestalt einer Gesamtquantität' zuzuschreiben. Er folgert weiter, daß 
es im Koptischen a priori eine Ersatzdehnung nicht geben könne. 
Das koptische Wort weist bekanntlich in Verbindung mit einem 
folgenden Genitiv oder Adjektiv (status constructus, Bezeichnung -, 
z. B. rompe „Jahr", stat. constr. ramp-) bedeutende Verkürzungen 
auf oder quantitätive Veränderungen in Verbindung mit den Per- 
sonalsuffixen (status pronominalis, Bezeichnung =, z.B. rö „Mund“, 
stat. pron. ro= "rd-3af; röf „sein Mund" <‘ra-3of, vergl. GARDINER, 
Egyptian Grammar, S. 423f.). Es sind kompositionelle Gebilde, Uni- 
verbierungen, wie sie fiir das Koptische charakteristisch sind, bei 
denen in dem ersten von uns genannten Falle der Ton auf dem letz- 
ten Wort ruht (s. STEINDORFF, Koptische Grammatik ? § 76 ff.), dem 
sich die vorhergehenden Elemente proklitisch unterordnen. Diese 
Erscheinungen spielen eine bedeutende Rolle in der koptischen Kon- 
jugation: af-hetab-prome „er tôtete den Mann", af-hotbaf ,,er tôtete 
ihn“ (hetob- statt constr., hotb= stat. pron. von hötob „töten‘): 
Die Auffassung HINTZEs ist irrig. Sie ware nur zutreffend, wenn 
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das Energiequantum des Wortes konstant ware, wahrend es im Ge- 
genteil, wie wir oben sahen, äuBerst variabel ist. Das Koptische bil- 
det keine Ausnahme von den richtig gefaBten allgemeinen Gesetzen, 
so wenig wie die Pro- und Enklitika und kompositionellen Verbin- 
dungen anderer Sprachen. Es ist vielmehr ein Korollar der oben auf- 
gestellten Gesetze, daß ein 3 oder ‘ nicht spurlos geschwunden sein 
kann. Danach sind äg. d3d3 > göy und hebr. ros zu beurteilen. Ich 
stimme TILL bei, wenn er in der sogen. Vokalbrechung die Wieder- 
gabe eines noch gesprochenen 3 oder © sieht, insofern als diese Ent- 
wicklungsstufe auch für eine spätere Ersatzdehnung vorausgesetzt 
werden muß. Überhaupt sind Ersatzdehnung und Dehnung des Ton- 
vokals in offener Silbe keine Gegensätze. Auch dieses letztere Phä- 
nomen ist eine Ersatzdehnung, und zwar eine virtuelle Ersatzdeh- 
nung für den ausgebliebenen festen Vokalanschluß, der, wenn er ein- 
getreten wäre, die Silbe geschlossen hätte. 


III. 


Da HINTZE in der Gesamtquantität kein wesentliches Merkmal 
der ägyptischen Wortgestalt sehen kann, erblickt er ein solches viel 
mehr in dem Konsonantengerüst des Wortes, in den Radikalen. Wenn 
auch, wie wir sahen, die quantitativ-tonale Gesamtqualität dem 
ägyptischen Wort nicht abgesprochen werden kann, so ist doch die 
Bedeutung der Radikale, der Träger des allgemeinen Wortsinns, für 
das Koptische und seine Verwandten nicht zu leugnen. Aber die 
Radikale sind nicht imstande, die ägyptisch-koptischen Metathesen 
zu erklären. Wir gestehen gern, daß auch wir nicht wissen, wie diese 
Metathesen zu erklären sind, die ägyptischen sowohl wie die anderer 
Sprachen, es sei denn, daß es sich um Svarabhakti oder andere eng- 
verbundene, oft homorgan gebildete Artikulationen handelt, bei 
denen die Metathese oft nur der graphische Ausdruck ihrer Variabi- 
lität ist. Die Metathesen, die wir gegenwärtig im Auge haben, sind 
nicht diese, sondern diejenigen, die in das Kapitel der Fernass- und 
-dissimilationen, der Versprechungen und Verschreibungen gehören. 
Sie sind psychophysischen Ursprungs wie alle Spracherscheinungen, 
aber die Gründe, die zu ihnen führen, sind vielfach dunkel und jen- 
seits der Grenzen unserer Erkenntnis. Wir wissen nicht, warum man 
beispielsweise im Toskanischen balire für barile „Faß', ahd. ezzih 
<* etik für *ekit < lat. acetum sagt. 


IV. 


Wir gelangen damit zu einer wichtigen prinzipiellen Frage, gleich- 
sam der Grundtendenz der HINTZEschen Abhandlung, der Frage nach 
dem Wesen und Vorzug der sogen. strukturalistischen Sprachbetrach- 
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tung. HINTZE erhofft für die Lösung sprachlicher Probleme viel von 
der Einsicht in die Gesamtstruktur, in das Gesamtsystem einer Spra- 
che, worunter er jedoch nicht die psychophysischen Tendenzen der- 
selben verstanden wissen will. Er versteht unter den psychologi- 
schen und physiologischen Tendenzen nur die allgemeinen Tenden- 
zen sprachlicher Entwicklung, die in potentia für alle Zeiten und an 
allen Orten wirksam und gültig sind, nicht aber deren besondere 
Mischung und Verbindung, in denen der Charakter der besonderen, 
zeitlich und örtlich bestimmten Erscheinung besteht. Er begreift die- 
ses Besondere offenbar unter der Bezeichnung „Gesamtstruktur”. 
Nun, die Gesamtstruktur einer Sprache, recht begriffen, schließt deren 
Geschichte, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, in sich. Es gilt, 
die besonderen psychophysischen Gesetze des Zeitmoments aufzu- 
finden, die uns jedoch meist dank den Grenzen menschlicher Erkennt- 
nis verborgen bleiben. Worauf der Verfasser des von uns kritisierten 
Aufsatzes zielt, ist ein schönes, aber leider schwer zu verwirklichen- 
des Streben nach „panoramic ability’, nach einer totalen Anschau- 
ung, die aus dem Ganzen sich über die einzelnen Teile verbreiten 
und sie mit ihrem Licht erleuchten könnte, mit einem Wort, nach 
dem, was man die Idee des Sprachphänomens nennen könnte. Die 
Geschichte der Sprache eines Volkes, eines Individuums, ist die Ge- 
schichte ihres Geistes, den wir in seiner Totalität, soweit überhaupt 
möglich, nicht in sprachlichen und grammatischen Elementen zu er- 
kennen vermögen, sondern in der Ganzheit seiner Äußerungen in 
Tun und Betrachten, ohne daß die so gewonnene Einsicht uns über 
die Elemente und deren Gesetze aufzuklären vermag. 


FRITZ HINTZE, POTSDAM: 


Noch einmal zur „Ersatzdehnung” und Metathese 
im Agyptischen 


Die vorstehende Kritik STOLTEs gibt mir eine willkommene Ver- 
anlassung, einige Punkte meiner von STOLTE kritisierten Ausfiih- 
rungen (in Bd. 1,18 ff. dieser Zeitschr.) genauer zu formulieren, 

1. — Die von STOLTE vertretene Auffassung, daß „Ersatzdehnung 
und Dehnung des Tonvokals in offener Silbe keine Gegensätze‘ seien, 
da „letzteres Phönomen ... eine virtuelle Ersatzdehnung für den 
ausgebliebenen festen Vokalanschluß‘ sei, scheint mir vor allem 
eine Frage der Terminologie zu sein. Die Verhältnisse sind hier fol- 
gende: In derjenigen Sprachstufe des Agyptischen, in der das aus 
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dem Koptischen zu erschließende Quantitatssystem der Vokale in der 
betonten Silbe ausgebildet wurde, muBte die den (dynamischen) Wort- 
akzent tragende Silbe *) immer aus zwei „Teilen‘ (,Moren‘) bestehen 
(abgesehen von dem Konsonanten am Beginn der Silbe); die zweite 
More” konnte dabei entweder ein Konsonant sein, oder es mußte, 
wenn dies nicht der Fall war (,offene‘ Silbe), der Vokal ,zweimorig , 
d.h. lang sein. Es zählte also Vokal + Konsonant = Langvokal. Die 


Struktur der betonten Silbe war daher entweder KVK oder KV (d.h. 


KVV), Daraus ergibt sich, daB die Quantitat des Tonvokals abhangig 
war von der Silbenteilung; daher son (< *san) Bruder, aber sone (< ‘sa- 
net) Schwester”). Natürlich kann man hier die Lange des Vokals in sone 
als einen ,,Ersatz' für die zweite More auffassen (ebensogut wie um- 
gekehrt das n in son als einen Ersatz” für die zweite More des 6 in 
sone), — aber es empfiehlt sich m. E. kaum, diese (synchronisch be- 
trachtete) Erscheinung „Ersatzdehnung” zu nennen, da man darunter 
wohl allgemein die Dehnung eines Vokals bei Wegfall eines Lautes 
im Wort versteht (als sprachgeschichtlichen Vorgang, also diachro- 
nisch betrachtet). Nun besteht aber m. E. im Agyptischen prinzipiell 
kein Unterschied zwischen der Dehnung des betonten Vokals in sone 
und in coc < d3d3°). Auch hier kann natürlich die Dehnung des Vokals 


1) Die Verhältnisse der Nebensilben können hier für diese Frage unberück- 
sichtigt bleiben. Daß die Nebensilben zu der Zeit, als das hier besprochene 
,Zweimorengesetz sich ausbildete, sämtlich geschlossen, also ebenfalls zwei- 
morig waren (KVK), hat SETHE, Vokalisation S. 194, angenommen. Vel. auch 


die Ausführung von A. SMIESZEK über die Ursachen der SchlieBung der 
Nebensilben in: Rocznik Orjentalistyczny 11, 1935, 28 Anm, 1, und AREND, 
Proceedings of the second intern. congress of phonet. sciences (1936), S. 128f. 
Auch die Studie von W. F. EDGERTON, Stress, vowel quantity, and syllable 
division in Egyptian, Journal of Near Eastern Studies 6, 1947, 1—17, be- 
handelt ausschlieBlich die Verhältnisse der betonten Silbe. (DaB die Ansicht 
SETHEs über die geschlossenen Nebensilben wenigstens fiir die Vorton- 
silbe nicht richtig zu sein scheint, soll hier nur angedeutet werden, vgl. 
auch Anm. 4.) 

2) Damit ist zugleich gesagt, daß in dieser Sprachstufe des Ägyptischen 
keine vokalische Quantitätskorrelation bestand. Obwohl der Langvokal als 
zweimorig aufgefaßt werden kann, hat der Gegensatz Kurzvokal | Lang- 
vokal keine phonematische Geltung. Allerdings muß für das „Urägyptische“ 
eine veränderliche Silbenquantität (ein- oder zweimorig) und ein phonema- 
tisch gültige Quantitätskorrelation der Vokale angenommen werden (vgl. 
SETHE, Vokalisation S. 199 ff.). Und für das Koptische gelten wieder die 
hier vorgeführten Silbengesetze nur noch teilweise; die betonte Silbe kann 
hier ein-, zwei- oder drei,morig” sein (vgl. o sein, esse < ‘jor-jew; so-tm 
gehört < sot-mew; ji kommen < 'rjet; so-im hören <‘*so-tem; pos teilen 
< *po-ses). Zugleich besteht im Koptischen wieder eine Quantitätskorrela- 
tion, die relevant ist bei e / & und o / © (vgl. ket anderer | ket gebaut; 
kot Reise | kot Gebäude). dy 

3) So möchte ich jetzt lieber statt gog umschreiben; vgl. dazu ZfPhAS. 1, 
1947, 199. 
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ebenfalls als ,,Ersatz’’ für die 2. More der Tonsilbe aufgefaßt werden, 
die in diesem Fall zwar notwendig wurde durch den Wegfall des 3, 
die aber genau so erfolgt ware, wenn das 3 erhalten geblieben, aber 
infolge einer anderen Silbenteilung zur folgenden Silbe getreten 
ware (vgl. das von STOLTE angeführte Beispiel ro < ro3 Mund, 
gegenüber röf < rö-3ef sein Mund). Diese Vokaldehnung wird man 
aber kaum als Ersatzdehnung im üblichen Sinne bezeichnen kônnen. 
Wenn man die Bedeutung des Terminus erweitern will, so ist das 
natürlich möglich, nur empfiehlt es sich dann, für die gewöhnlich 
als Ersatzdehnung bezeichneten Fälle eine andere Bezeichnung zu 
wählen. Wenn ich von „Ersatzdehnung” sprach, so hatte ich den 
Terminus in seiner gewöhnlichen Bedeutung (in der Diachronie) im 
Sinne und wollte nur darauf aufmerksam machen, daß in diesem 
Sinne im Agyptischen keine Ersatzdehnung vorliegt, da hier das 
Ausschlaggebende nicht der Wegfall eines Lautes, sondern die ver- 
änderte Silbenteilung ist. — Im Übrigen können im Ägyptischen 
nicht nur 3 und © „spurlos'‘ verschwinden, sondern auch sonstige 
Konsonanten, selbst in der Tonsilbe, wenn der Wegfall erfolgte, als 
das ,Zweimorengesetz' keine Gültigkeit mehr hatte. Einige Beispiele, 
die sich leicht vermehren ließen, sind etwa: ro Mund (< ‘ro3); jatf 
sein Auge (< ‘jar-tef, vgl. Achm. jeetf, d.h. je?-tf); 3a erscheinen 
(< *ha‘-jet); wop rein werden (< w‘b, *’ew-‘ob) *). Besonders ist dies 
bekanntlich der Fall im bohairischen Dialekt, wo 3 und ‘ überhaupt 
„spurlos verschwunden sind (jedenfalls was die Quantität des Vo- 
kals anbelangt; die Spuren, die altes 3 und © in der Vokalqualität 
hinterlassen haben, gehören ja nicht hierher), vgl. S waab rein sein : 
B wab (‘wa‘-bew), usw. 

2. — Auf Grund dieser Tatsachen gelangte ich in dem kritisierten 
Aufsatz zu der Formulierung, daß „im Agyptischen-Koptischen die 
Vokalquantität nur eine Funktion der Silbe ist‘ °). Damit wollte ich 
sagen, daß die Dehnung des betonten Vokals hier nicht auf die Ge- 


*) Oder, wenn es möglich ist die Existenz offener Vortonsilben anzu- 
nehmen, besser "we-töb > utöb > wob (u > u > u), entsprechend "wemöt 
> umöt, *negét > n3ot; nach dem Verstummen des CAjin ist das silbisch 
gewordene u < we wieder unsilbisch geworden. 

5) a.a.S.20. — Dies gilt streng genommen nur für das Ägyptische 
zur Zeit der Ausbildung und Gültigkeit des ,,Zweimorengesetzes" (vgl. 
SETHE, a.a.O. S. 199; EDGERTON, a.a.O., verwendet für diese Sprach- 
stufe die Bezeichnung ,,Paleo-Coptic’, PC, vgl. a.a.O. S. 3, Anm. 6), und 
für das Koptische nur noch für einen Teil der „beweglichen“ Silben 
(vgl. erof zu ihm / erotn zu euch, mit Fällen wie ro Mund / rof sein Mund). 
Bei synchronischer Betrachtung stellen sich also die Verhältnisse des Kop- 
tischen anders dar und müßten folglich auch anders formuliert werden (vgl. 
MALLON, Grammaire copte [1926], S. 13 ff.). Bei der hier behandelten Frage 
der Ersatzdehnung genügen aber die oben gegebenen Formulierungen. 
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samtquantität des Wortes, im Sinne COLLINDERs, zurückgeführt wer- 
den kann. Diese Tatsache, daß die Auffassung COLLINDERs für das 
Agyptisch-Koptische nicht zutrifft, wollte ich versuchen darauf zu- 
rückzuführen, daß sich infolge der großen Variabilität des Wortes im 
Agyptischen die „Gesamtquantität” nicht als ein Strukturmerkmal 
des Wortes herausbilden konnte, — eine Auffassung, deren Richtig- 
keit man natürlich danach beurteilen muß, ob die von COLLINDER 
vertretene Anschauung sich bewährt. Ich möchte heute auf diesen 
Punkt — der ja das Faktische meiner Ausführungen nicht berührt, 
sondern nur eine Frage der Interpretation ist — nicht mehr so un- 
bedingtes Gewicht legen. Daß aber das Energiequantum des Wortes 
eine absolute Konstante darstellt, war von mir nicht vorausgesetzt 
worden; wohl aber scheint mir offensichtlich zu sein, daß dessen 
Variabilität eine graduell sehr verschiedene sein kann und in den 
verschiedenen Sprachen auch eine sehr verschiedene ist. Und eine 
extrem veränderliche Wortquantität und -qualität, wie sie im Kopti- 
schen infolge der sehr weitgehenden Univerbierung unter der Wir- 
kung des dynamischen Akzents vorliegt 6), muß eine andere Aus- 
wirkung auf die Wort,gestalt‘ haben, als eine relativ geringe Varia- 
bilität, wie sie in vielen anderen Sprachen anzutreffen ist. Es muß 
hier natürlich sorgfältig unterschieden werden, ob die Quantitäts- 
oder Qualitätsunterschiede eine (fakultative) Begleiterscheinung der 
Realisation des Wortes in der parole sind, oder ob sie dem Gebiet 
der langue angehören! Wenn etwa der Gruß „Guten Morgen” phone- 
tisch als [margan, m3:gy, mB3:Y, mo:jn] usw. realisiert werden kann, 
so handelt es sich hierbei um fakultative (situationsgebundene) 
Varianten’), und ähnlich verhält es sich bei französisch fenétre 
[fane:tra, fonetr, fnetr, fnet] usw.®). — Im Koptischen war aber 
afhetbprome er tötete den Mann (af- Perf. I, 3. sg., hötb töten, p- Arti- 
kel) keine fakultative Variante zu einer voller vokalisierten Form; 
in einer gegebenen syntaktischen Verbindung unterliegt die Art und 
der Grad der Enttonung hier ganz bestimmten festen Gesetzen?) (vgl. 
etwa die Form bei der Anknüpfung des Objekts mit n: afhötb 
mprome, wo also zwei Komplexe vorliegen). Es ist daher notwendig, 
gerade hier die Unterscheidung von langue und parole zu beachten. 
Es scheint mir jedenfalls nicht richtig zu sein, die extreme Univer- 
bierung des Koptischen auf Kosten der Wortquantität und -qualitat 


6) Vgl. ausführlicher ZfPh. 1, 1947, Heft 3, S. 98, 

7) Vgl. TRUBETZKOY, Arch. f. vgl. Phonetik 1, 1937, 140 f., zu A. SCHMITT, 
Die Schallgebärde der Sprache, Wörter u. Sachen 17, 1936, 84. 

8) Vgl. H. FREI, Cahiers Ferdinand de SAUSSURE 3, 1943, 27, zu P. NAERT, 
Réflexions sur le caractére du mot, Acta Linguistica 2, 1941, 187 ff. 

®) D.h. er ist (innerhalb gewisser Grenzen) voraussagbar. 


- 
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einfach auf eine Linie mit den Pro- und Enklitika und den Komposi- 
tionen anderer Sprachen zu stellen. Daß der Unterschied letztlich ein 
gradueller ist, muß zugegeben werden; aber gerade auf diesen Grad 
und darauf, wieweit diese Erscheinungen in das formale Gebiet 
gehören, scheint mir sehr viel anzukommen, da wir hierin ein wichti- 
ges Strukturmerkmal der Sprache sehen müssen, das tatsächlich dem 
Wort im Gesamtsystem der Sprache seine besondere Stellung verleiht. 
Daß das Koptische eine „Ausnahme von den richtig gefaßten allge- 
meinen Gesetzen‘ darstellt, möchte auch ich nicht annehmen, wohl 
aber, daß es im Rahmen dieser allgemeinen Gesetze eine bestimmte 
ausgeprägte Stellung einnimmt, durch die ein wesentliches Merk- 
mal seiner spezifischen Sprachstruktur bestimmt ist. 


3. — Daß der funktionelle Unterschied der Vokale und Konsonan- 
ten im Agyptischen — den auch STOLTE anerkennt —, insbesondere 
das Übergewicht der Konsonanten, allein die Metathese nicht er- 
klären kann, ist auch meine Auffassung (vgl. a.a.O., S. 23, Abs. 2). 
Aber ich bin der Meinung, daß hier die besondere Wertigkeit der 
Radikale gewissermaßen eine besonders „günstige Bedingung” für 
die — sei es nun psychophysisch oder sonstwie begründete — Er- 
scheinung der Metathese darstellt, aus der sich „die verhältnismäßig 
große Häufigkeit der Metathese im Ägyptischen und Koptischen (so- 
wie auch im Semitischen und Hamitischen)" erklären läßt (a.a.O. 
S. 21). Aus diesem funktionellen Unterschied von Vokalen und Kon- 
sonanten, der sich also als ein zweites wichtiges Strukturmerkmal 
des äg. Wortes erweist, resultiert auch der besondere Charakter die- 
ser Metathese, die eine reine Konsonantenmethathese ist '°), und die 
vor allem grundsätzlich bei allen Konsonanten erfolgen kann und 
keineswegs, wie sonst häufig, vorzugsweise bei den Liquiden oder 
sonstigen „schwer sprechbaren" Lauten vorkommt"). Auf den Zu- 
sammenhang der Metathese mit den Versprechungen und Verschrei- 
bungen hätte ich vielleicht in der Anm. 2 auf S. 21 noch ausdrück- 
lich hinweisen sollen; aber er ist ja durch das Heranziehen der Para- 
phasie schon implicite gegeben (vgl. auch den Schluß der angeführ- 
ten Anmerkung). 


1%) Vgl. etwa die ganz anders gearteten Verhältnisse im Bantu, wo wenig- 
stens ursprünglich) jede Silbe die Struktur KV hat, wobei hier Konsonanten 
und Vokale „gleichwertig sind und so eng zusammengehören, daß hier 
eigentlich nur Silbenmetathese möglich ist; vgl. MEINHOF-WARMELO, In- 
troduction to the phonology of Bantu languages (1932), S. 16. 


“) Vgl. z.B. SIEVERS, Grundzüge d. Phonetik $ 823. 
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FRITZ HINTZE, POTSDAM: 


Bemerkungen zur Klassifizierung der Phoneme 


In seinen interessanten „Notes de phonologie” (Acta Linguistica 
3/1942, 31—33) nimmt A. ROSETTI zu den Begriffen Vokal", „Konso- 
nant”, „Halbvokal' und „Silbe” vom phonologischen Standpunkt aus 
Stellung. Ausgehend yon der Auffassung, daß „la présence de l'air” 
das konstante Element der Silbe sei, unterscheidet ROSETTI zwei 
Gruppen von Phonemen: „offene Phoneme” und „geschlossene Pho- 
neme”, „phonemes à air‘ und ,phonémes sans air”. Aus seiner Auf- 
fassung der Silbe leitet ROSETTI nun ab, daß nur die offenen Phoneme 
silbenbildend sein können („peuvent former syllabe‘‘), während dies 
den geschlossenen Phonemen unmöglich sei, „car il n'y a pas de 
syllabe sans air”. Der Diphthong wird nun von ROSETTI grundsätz- 
lich aufgefaßt als Vokal + Konsonant, da die diphthongbildenden sog. 
„Halbvokale' phonologisch betrachtet in der Silbe völlig die Rolle 
von Konsonanten spielen (ROSETTI gibt als Beispiele frz. pied [pje] : 
pre; puis [pyi]: pris usw.). Und so folgert nun ROSETTI, daß es für 
den Phonologen bei der Aufstellung des Phoneminventars einer 
Sprache nur zwei Klassen von Phonemen gäbe: Vokale und Konso- 
nanten, so daß er also den Begriff der Halbvokale „von seiner Liste 
streichen könne“. ROSETTI schließt seine Ausführungen mit den 
Worten: „Car les semi-voyelles jouent dans la syllabe le m&me röle 
que les consonnes et, comme les consonnes, elles ne peuvent pas 
former ä elles seules syllabe, mais seulement réunis a une voyelle.” 

Ohne hiermit in die schwebende Auseinandersetzung um die Auf- 
fassung der „Silbe“ und des „Diphthongs" eingreifen zu wollen, 
möchte ich mir aber doch erlauben, auf den Widerspruch hinzu- 
weisen, der m. E. in diesen Ausführungen ROSETTIs — wenn anders 
ich sie richtig verstanden habe — enthalten ist. Denn es kann doch 
kaum einem Zweifel unterliegen, daß nach der Klassifikation der 
Phoneme, wie sie ROSETTI am Beginn seiner „Notes“ gibt, die 
„Halbvokale‘“ zu den „phonemes a air’ zu rechnen sind, also zu den 
offenen Phonemen. Andererseits stellt ROSETTI aber fest, daB die 
„semi-voyelles“ die Rolle von _ ,,consonnes” spielen und des- 
wegen keine Silben bilden könnten. Einmal legt ROSETTI also 
die Teilung zugrunde: „offene Phoneme" — fähig Silben zu bilden / 
„geschlossene Phoneme” — unfähig Silben zu bilden; später kommt 
er aber zu der Teilung: „Konsonanten” (einschließlich ,, Halbvokale’) = 
unfahig Silben zu bilden, (seulement réunis à une voyelle"”), — wozu 
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man sinngemäß nur ergänzen kann: , Vokale” — fähig Silben zu 
bilden. Es zeigt sich also, daß entweder die Definition, die ROSETTI 
von der „phonologischen Silbe‘ gibt (: „presence de l'air‘), oder aber 
seine grundsätzliche Einteilung der Phoneme in zwei Klassen un- 
genügend ist. Bei der Einteilung ROSETTIs gehen aber nun offenbar 
zwei Einteilungsprinzipien durcheinander: einmal liegt die „presence 
de l’air'' zugrunde, dann aber die Fähigkeit Silben zu bilden. Daraus 
ergibt sich aber der Widerspruch, daß ein Teil der Phoneme, trotz- 
dem sie zweifellos offene sind, doch nicht Silben bilden können, was 
nach ROSETTIs erster Definition ja unmöglich sein müßte. — Der 
Fehler liegt also darin, daß die Einteilung der Phoneme einmal nach 
artikulatorisch-akustischen Gesichtspunkten vorgenommen ist, da- 
neben aber auch nach ihrer Funktion in der Silbe. 


Wenn man nun aber der Anschauung ist, daß für die Phonologie 
zwar einerseits die funktionalistische Betrachtungsweise maßgeblich 
sei, daß aber andererseits die artikulatorisch-akustische Basis nicht 
außer acht gelassen werden dürfe, wobei es aber notwendig sei, eine 
unbewußte Vermischung dieser zwei Betrachtungsweisen unbedingt 
zu vermeiden, — so könnte man versuchen, die Einteilung ROSETTIs 
in einer etwas genaueren Formulierung zu retten, indem man bei der 
Einteilung den artikulatorischen und funktionalistischen Aspekt 
kennzeichnet. Dabei könnte man etwa auf folgende Dreiteilung 
kommen: 


1. offene, d. h. silbisch sein könnende Phoneme, die funktionell 
silbisch sind (i, u, ..], m...), 

2. offene, d. h. silbisch sein könnende Phoneme, die funktionell un- 
silbisch sind (i,u...1,m...), 


3. geschlossene, d. h. nicht silbisch sein kônnende ‘) Phoneme 
(pty RTS) 


Wenn man nun aber den Diphthong grundsätzlich polyphonema- 
tisch auffaBt — so wie ROSETTI dies tut —, so kann man das nur 
unter der Annahme, daß immer der zweite Bestandteil in Gebilden 
wie au [aw, aul und der erste in Gebilden wie pied [pje, pie] unsilbisch 
sind; ob man sie dann als „unsilbische Konsonanten‘ oder als „un- 
silbische Vokale’ bezeichnen will, scheint phonologisch gleichgültig 
zu sein: sie gehören dann einfach in die 2, Gruppe: „unsilbische 
offene Phoneme”. — Es fragt sich aber, ob man nicht auch mit 
dieser Betrachtungsweise in Schwierigkeiten kommt. Bei ihrer konse- 
quenten Durchführung müßte man schließen, daß Wortpaare wie 


1) Vgl. aber weiter unten die Einwendungen, die zu diesem Punkt ge- 
macht werden müssen! 
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Haus/Hals die gleiche Struktur autweisen, d. h. daB sowohl au als al 
Diphthonge seien („Vokal + silbisch sein könnendes, aber funktio- 
nell unsilbisches Phonem”). Wenn nun auch „die sprachwissenschaft- 
liche Gepflogenheit” besteht, „Verbindungen wie al, am, an, ar in 
gewisser Beziehung ebenfalls zu den Diphthongen zu rechnen”, welche 
A. SCHMITT kürzlich gegen P. MENZERATH verteidigt hat *), da sie 
„mit den aus zwei Vokalen bestehenden Diphthöngen das gemein 
[haben], daß ihr zweiter Bestandteil ein Laut ist, der für sich allein 
als Silbenträger vorkommen kann‘ — so ist doch zu betonen, daß man 
im allgemeinen bei diesen Lauten nur an dieSonorlaute 1, m, n, r 
denkt, die akustische Gemeinsamkeiten aufweisen. D.h., in der oben 
gegebenen Einteilung in 3 Gruppen wäre der Begriff „silbisch sein 
könnend' genauer zu definieren. Die présence de l'air genügt offen- 
bar nicht, da man sonst Haus und Hals als h + Triphthong auf- 
zufassen hätte, ein Wort wie aufs aber als Tetraphthong usw. Selbst 
wenn man nur m, n, r, l in die zweite Gruppe rechnet, bekommt man 
in Wörtern wie Harm Triphthonge. — Gegen eine solche Auffassung 
wird sich aber mit Recht Widerspruch erheben. 


Es kommt nun aber als weiterer entscheidender Einwand noch hinzu, 
daß die „geschlossenen Phoneme”, die „phon&mes sans air‘, gar nicht 
einmal grundsätzlich vom Silbischseinkönnen ausgeschlossen 
sind. Solche Fälle sind naturgemäß sehr selten, aber z.B. in manchen 
Berberdialekten können auch Verschlußlaute sehr wohl silbisch sein;- 


vgl. die im Schilhischen vorkommenden Formen wie z=g ,melken‘ 
(“vor einem Konsonanten soll andeuten, daß er silbisch und betont, 
also Silbengipfel, ist), = gy ser, “x: „sich an einen Ort begeben”, 


m“ dden „Leute, n~tq „aussprechen“ (< arab. nataq), usw.; (s. etwa 
H. STUMME, Handbuch des Schilhischen von Tazerwalt [1899] S. 9, 
oder C. MEINHOF, Die Sprachen der Hamiten [1911], S. 89). Diese 
Tatsache, die hier nur angedeutet sei, zeigt aber deutlich, daß auch 
die „verbesserte“ grundsätzliche Einteilung der Phoneme, die oben 
versucht wurde, nicht haltbar ist, da sie der sprachlichen Wirklich- 
keit nicht gerecht wird. 

Die Ursache aller dieser Schwierigkeiten ist nun aber darin zu 
suchen, daß es ein Widerspruch in sich ist, eine funktionalistische 
Einteilung der Phoneme zu versuchen ohne Bezugnahme auf ein be- 
stimmtes System! Da die Phonologie eine Wissenschaft ist, die auf 
einer funktionalistischen Betrachtungsweise beruht (oder beruhen 


2) In seiner Besprechung von P. MENZERATH, Der Diphthong. Phonet. 
Stud. 2/1941, in: DLZ 1942 Sp. 395. 
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sollte), können Phoneme nicht a priori bestimmt werden! Ohne Rück- 
sichtnahme auf ein bestimmtes System lassen sich eben nur S prach- 
laute erkennen oder bestimmen oder einteilen, niemals aber 
Phoneme. Bei der Einteilung der Sprachlaute auf artikulatorischer 
Grundlage von „Phonemen“ zu sprechen, entspricht nicht dem Sinn 
der Terminologie. Umgekehrt muß nun aber auch der Phonologe bei 
der Untersuchung des Phoneminventars einer Sprache von der Funk - 
tion der Phoneme im System einer gegebenen Sprache ausgehen 
und nicht von den phonetischen Gegebenheiten — wenn es natür- 
lich auch in der Natur der Dinge liegt, daB diese zwei GrôBen nicht 
völlig unabhängig voneinander sein kénnen*). — Vom phonetischen 
(artikulatorischen) Standpunkt aus lassen sich nun die Sprachlaute 
allgemein in zwei Klassen einteilen, die allerdings ineinander tber- 
gehen: Vokale und Konsonanten, nach den Kriterien der Hindernis- 
losigkeit bzw. der Uberwindung eines Hindernisses bei der Artiku- 
lation, wie dies bekanntlich TRUBETZKOY ausführlich begründet 
hat *). Die Feststellung, daß nun manche Vokale auch konsonantische 
Funktion haben können, so wie manche Konsonanten vokalische 
Funktion, ist schon eine funktionalistische Bestimmung, diephono- 
logisch nur Sinn hat in Bezug auf ein bestimmtes sprachliches 
System. 


Wir können also als Ergebnis folgendes festhalten: Eine Einteilung 
der Phoneme a priori, ohne Bezug auf ein bestimmtes System, ist der 
Natur der Sache nach unmöglich, da dies ein Widerspruch in sich 
wäre. — Möglich ist dagegen eine Einteilung der Sprachlaute auf 
phonetischer (artikulatorischer) Grundlage, wobei für die Belange der 
Phonologie eine Einteilung in Vokale (hindernisfreie Sprachlaute) 
und Konsonanten (hindernisüberwindende Sprachlaute) als zu- 
reichend erscheint: die Klassen der Halbvokale und der silbischen 
Konsonanten sind als besondere Funktionen gewisser Vokale und 


*) Vgl. aber die entschiedene Ablehnung der Methode TRUBETZKOYs 
„de construire son systéme phonologique sur les données de la phoné- 
tique, dont il n'est jamais arrivé à s'abstraire pleinement” durch 
P. NAERT, Cahiers Saussure 3/1943, 24, mit dem Standpunkt KARCEVSKIs, 
der von den „faits phonétiques” sagt: „Tout périphériques qu'ils soient 
aujourd'hui, ils sont succeptibles d'être homologués demain par la phono- 
logie ..." (ibid. S. 7). 


*) Grundzüge S. 84; 169 Anm. 1. Vgl. auch zuletzt de GROOT, Voyelle, 
consonne et syllabe, Arch. néerl. de phonet. exper. 17/1941, 21 ff. Vel. 
auch den interessanten Versuch G. STRAKAs, im Anschluß an die Auffas- 
sungen BORODICKIJ's eine grundsätzliche Scheidung der Sprach- 
laute in Vokale und Konsonanten nach physiologischen Prinzipien vorzu- 
nehmen: Bulletin Linguistique (publ. ROSETTI) 9/1941, 29—39. 
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Konsonanten zu betrachten, die je nach System verschieden auf- 
zufassen sind. Der Phonologe, der ja gerade die Funktion der Sprach- 
laute im Auge hat, kann diese Gruppen nicht so ohne weiteres von 
vornherein von seiner Liste streichen. 


FRITZ WINCKEL, BERLIN-GRUNEWALD: 


Zum 100. Geburtstag von CARL STUMPF 


Wie haufig haben wissenschaftliche Forschungsgebiete eine starke 
Befruchtung durch einen AuBenseiter erfahren, der durch die Be- 
trachtungsweise von einem anderen Blickpunkt aus eine neue Idee 
gibt und damit einen plotzlichen Impuls fur die weitere Entwicklung 
schafft. 


Dieser Fall liegt in gewissem Sinne bei Carl STUMPF vor, der von 
einer leidenschaftlichen Liebe zur Musik besessen sich die Erforschung 
des Klangs zur Lebensaufgabe gemacht hat. Aber die Schwierigkeiten 
die sich dem entgegenstellten, machten tiefgehende Exkursionen in 
das Gebiet der Philosophie und im besonderen der Psychologie, Phy- 
siologie, Physik und Phonetik und auch der Musikwissenschaft not- 
wendig. Das Ergebnis war nicht nur eine Bereicherung dieser einzel- 
nen Zweige, sondern auch die Aufzeigung von Querverbindungen 
zwischen den einzelnen Disziplinen. So ist z.B. die „Ton-Psycho- 
logie‘ unter der Anschauungsweise von STUMPF ein neues Wissens- 
gebiet geworden, das auf all die genannten Grundgebiete zurück- 
greifen muß. Aber die in den Jahren 1883/90 veröffentlichte „Ton- 
Psychologie”, die an die „Lehre von den Tonempfindungen” von 
HELMHOLTZ anschloß, blieb doch vielfach in den Ansätzen haften. 
Das gilt besonders für das Problem der Klangfarbe, das in gewisser 
Analogie zu den optischen Farben ein Streitobjekt wurde wie jene 
hundert Jahre vorher. 


Für die Klärung fehlte noch weiteres Beobachtungsmaterial, das 
der Gelehrte auf seiner weiteren akademischen Laufbahn sammeln 
konnte. Nachdem ihn seine Lehrtätigkeit von Göttingen über Würz- 
burg, Prag, Halle, München nach Berlin gebracht hatte, gründete er 
dort 1894 das Psychologische Institut und 1900 das Phonogramm- 
Archiv mit einer Sammlung exotisch-primitiver Musik, das sowohl 
für die Sprachforschung wie für die Musikwissenschaft ein einzig- 
artiges Forschungswerk wurde. 
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Besonders angeregt durch die akustischen und phonetischen Ar- 
beiten von Wolfgang KOEHLER erstreckte Stumpf seine klanganaly- 
tischen Arbeiten während des ersten Weltkrieges auf die Sprach- 
laute. In gerader Fortsetzung der , Ton-Psychologie” erschienen 1926 
„Die Sprachlaute‘, die auf reichem statistischem Untersuchungsmate- 
rial aufgebaut sind. Während die Phonetik sich bisher vorwiegend 
organogenetischer Methoden bedient hatte, betrachtete STUMPF die 
Struktur der Sprachlaute ganz vom Klanglichen her und bediente 
sich zu diesem Zweck der akustischen Spektralanalyse. In mühsamer 
Kleinarbeit war er noch darauf angewiesen, mittels mehrfacher 
Stimmgabeln und KUNDTscher Interferenzröhren Teiltonbestim- 
mungen durchzuführen. Dıe Bestätigung fand er durch Laut-Synthesen 
aus den Teiltönen, die er mittels Orgelpfeifen durchführte. Das ge- 
schah alles unmittelbar vor Einführung der elektrischen Klangana- 
lyse, die sich der BRAUNschen Röhre und elektrischer Filter bedient 
und in höchst eleganter Weise dieselben Versuche sehr schnell durch- 
führen läßt. Die sowohl in Deutschland (K. W. WAGNER, Erwin 
MEYER, F. TRENDELENBURG) wie in Amerika (CRANDALL, C. 
MILLER u.a.) geschaffene Technik bestätigte in vollem Maße die 
genialen Untersuchungen von Carl STUMPF. Diese wurden nun 
grundlegend an der Schwelle des Zeitalters der Radio-Technik: zeig- 
ten sie doch den Einfluß der Beschneidung des Frequenzbandes von 
oben und unten auf die Verständlichkeit der Sprache und die Er- 
haltung der Klangfarbe in der Musik, den Einfluß der linearen und 
nichtlinearen Verzerrung, den Ausfall von Teiltönen aus der Mitte 
des Spektrums. 


So dürfen wir dem Forscher, dessen 100. Geburtstag wir jetzt be- 
gehen — er wurde am 21. April 1848 zu Wiesenthaid/Unterfranken 
als Sohn eines Arztes geboren — das wesentliche Verdienst zuspre- 
chen, über die Phonetik hinaus die praktischen Grundlagen für die 
elektroakustische Übermittlung von Sprache und Musik geschaffen 
zu haben. 


Eine weitere Nutznießung seiner Arbeiten hat die Stimmbildung 
und Gesangspädagogik, die sich mangels wissenschaftlicher Grund- 
lagen bislang nahezu in einem Stadium der Quacksalberei befunden 
hat. Durch „Die Sprachlaute‘ waren unter Zuhilfenahme der Flüster- 
versuche die Formantbereiche unter den verschiedenen Betriebs- 
bedingungen, die absolute Tonhöhe der Konsonanten, die gegensei- 
tige Beeinflussung der Vokale und Konsonanten, die Verstärkungs- 
und Interferenzfunktionen der Resonanzhöhlen des Stimmorgans und 
daraus abgeleitet die verschiedenen Färbungsmöglichkeiten für den 
Gesang abgeleitet. In einer Neugliederung der Vokale und Konso- 
nanten machte STUMPF einen Unterschied zwischen der Tonhelligkeit 
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und der Klanghelligkeit. Man bekommt hieraus wunderbare Deutun- 
gen der Kompositionen unserer Klassiker und insbesondere der 
Effekte, die sich aus dem Zusammenspielen bzw. dem Chorsingen 
ergeben. Leider sind diese sehr bemerkenswerten AuBerungen von 
STUMPF bisher nicht genügend in die Gesangspädagogik eingedrun- 
gen, da es den Lehrern zum überwiegenden Teil an der dafür not- 
wendigen Vorbildung fehlt. Sicher aber ist vorauszusagen, daß eine 
richtige Auswertung den Unterricht auf eine hôhere Stufe stellen 
und die Qualitat der herausgebrachten Stimmen bedeutend erhöhen 
würde. 

Als STUMPF nahezu das 80. Lebensjahr erreicht hatte und mit 
seinen Forschungen zum Abschluß gekommen war, erhielt er vom 
Verlag Ambrosius Barth die Anfrage, ob er nicht eine Philosophie in 
populärer Form schreiben wolle. Er sagte zu, mußte aber bald fest- 
stellen, daß er in seiner streng wissenschaftlichen Erziehung doch 
wieder in eine kritische, exakte Betrachtung verfiel, die als Ergebnis 
ein Teilwerk der Philosophie „Die Erkenntnislehre‘‘ zutage förderte, 
die mit naturphilosophischen Problemen über Raum, Zeit, Bewegung 
und die verschiedenen Arten der Kausalitat abschließt. Als der Philo- 
soph am ersten Weihnachtsfeiertag 1936 verstarb, konnte er ein ge- 
rade vollendetes Manuskript hinterlassen, das zu Kriegsbeginn von 
seinem Sohn Felix herausgegeben werden konnte. 


Dr. ALFRED BERNER, BERLIN: 


Musik-Ethnologie 
Tagung der Deutschen Gesellschaft für Völkerkunde Hamburg 18.— 22. 9. 1947 


Nach jahrelanger Unterbrechung war es ein Ethnologen-Kongreb, 
der die „Vergleichende Musikwissenschaîft” wieder zu Gehôr kom- 
men lieB. Einst durch die Arbeiten eines Carl STUMPF, Erich M. 
von HORNBOSTEL, Georg SCHUNEMANN u. a. in Zusammenarbeit 
mit dem psychologischen Institut der Universitat und der friiheren 
Lautabteilung an der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek zu 
einer besonderen Domäne Berlins geworden, die in den Sammlungen 
beim Lautarchiv und vor allem in dem Berliner Phonogramm-Archiv 
ihren lebendigsten Ausdruck gefunden hatte, geriet diese Wissen- 
schaft in eine Krise, als nach 1933 die besten ihrer Vertreter den 
Weg ins Ausland nehmen mußten und mit der zeitweilig fanatischen 
Abkehr von allem ,,Artfremden” auch das leider anhaltende Schwin- 
den der Verbindungsfäden nach außen Hand in Hand ging. 
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Analog dem Entwicklungsgange in der Ethnologie ist auch die 
vergleichende Musikwissenschaft dazu durchgedrungen, die beob- 
achteten und registrierten Einzelphänomene, seien es Tonsysteme, 
Melodiebildungen oder Intonationen und Vortragsmanieren, als Teile 
eines Ganzen, als musikalische Elemente ganzer Kulturkomplexe zu 
werten, nachdem die Erkenntnis, daß es auch in der Musik eine Viel- 
heit von Kulturen gibt, schon Ende des 19. Jahrhunderts durch den 
Engländer Alexander ELLIS die Voraussetzung dazu geschaffen hatte. 
Trotzdem dauerte es noch Jahrzehnte, bis man daraus die methodi- 
sche Konsequenz zog und die einzelnen Elemente zueinander in 
Beziehung setzte, um aus ihren Kongruenzen und Divergenzen Be- 
griffe und Kriterien zu gewinnen, die zur Durchleuchtung der Struk- 
tur eines Kulturganzen beitrugen. Die vergleichende Musikwissen- 
schaft beschränkt sich damit nicht auf eine Vorgeschichte der abend- 
ländischen Musik, die ihr nur als eine Musikkultur unter vielen gilt, 
sondern sie betrachtet sich als die musikalische Komponente der 
Ethnologie, deren kulturhistorische Methodik und Anschauungsweise 
sie sich mehr und mehr zu eigen gemacht hat. Kurt SACHS, jetzt 
New York, und der verstorbene Erich M. von HORNBOSTEL haben 
diese methodischen Grundlagen bereits vorbereitet. Der Übergang 
des Berliner Phonogramm-Archivs an das Völkerkunde-Museum, den 
sein Leiter, Dr. Marius SCHNEIDER, 1933 vollzog, die Entstehung 
des Begriffes ,Musik-Ethnologie” und die Tatsache, daß mehr als 
die Musiker die Völkerkundler ihr aktives Interesse für die verglei- 
chende Musikwissenschaft bekunden, sind Merkmale, in denen sich 
die logische Fortsetzung des inneren Entwicklungsganges nach außen 
abzeichnet. So stand denn auch in Hamburg neben den Hauptthemen 
„Die Völkerkunde im allgemeinen Bildungswesen“, „Allgemeine Völ- 
kerkunde” und „Regionale Völkerkunde” als viertes Hauptthema 
„Musik-Ethnologie‘ auf dem Programm der Tagung. 

Von den drei Referenten war es vor allem Werner DANCKERT, 
Ilmenau, früher Berlin, der in seinem Vortrag „Musikstile und Kul- 
turschichten in Ozeanien und Indonesien‘ die Anwendung ethnolo- 
gischer Begriffe auf musikalische Phänomene demonstrierte. Nicht 
Tonhöhen, Schwingungszahlen oder Leitern geben ihm ein Kriterium, 
sondern die Gestalt des Tonraumes, die ihn zur Unterscheidung von 
vier Kulturschichten führt. Am Anfang steht die Negritus-Schicht 
mit engem Tonraum, der sich bei den Andamanern auf einen Mittel- 
ton zentriert mit einem Viertelton darunter und einem Dreiviertelton 
darüber. Bei den Semang auf Malakka erweitert sich der Tonraum bis 
zur Quinte, und Kanonbildung tritt auf. Auch die Aéta auf den Phi- 
lippinen gehören noch zu dieser ersten Schicht, obwohl sich durch 
Überschichtung aus malaiischen und chinesischen Einflüssen hier 
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das Bild kompliziert hat. Als zweite stellt DANCKERT die Wedda- 
Schicht auf, der neben den Wedda selbst die Kubu und Sakai ange- 
hören. Bei letzteren erstreckt sich der Tonraum bereits über eine 
Oktave und enthält Bordunbildungen und Zwei- und Drei-Stimmig- 
keit. Es folgen als dritte Schicht die Alt-Melanesier und als vierte 
Schicht die australische Gruppe, in der die krampfhafte Expirations- 
dynamik ein besonderes Merkmal ist. 


DANCKERTs Referat ist ein Auszug aus einer von ihm voll- 
endeten größeren Arbeit. Es wird zweckmäßig sein, das Erscheinen 
dieses Werkes abzuwarten, bevor dazu Stellung genommen werden 
kann, ob die Gestalt des Tonraumes, insbesondere bei höheren Kul- 
turschichten, als Kriterium ausreicht, oder ob auch von ihm noch 
andere Elemente herangezogen werden, die das Bild ergänzen. Be- 
dauerlicherweise war DANCKERT gezwungen, wegen der vorgerück- 
ten Zeit seinen Vortrag äußerst zusammenzudrängen, und vor allem 
verboten ihm erschwerte Reisebedingungen das Mitnehmen phono- 
graphischer Aufnahmen, die aber gerade bei seinem Thema als Bei- 
spiel unerläßlich sind. 


Mit einem mehr der Sinologie zugehörigen Vortrag „Ursprung und 
Entstehung der Tsi-Dichtung und ihre Bedeutung für die chinesische 
Kompositionspraxis” wies Heinz TREFZGER, Berlin, die fruchtbare 
Verbindung zwischen Sprache und Musik im Chinesischen nach. 
Das ursprünglich syllabische Kompositionsprinzip in der chinesischen 
Musik wird durch eine aus Indien eindringende Melismatik durch- 
brochen. Dieses ihr fremde Element unterwirft sich wiederum die 
Sprache, indem sie den Melismen Silben unterlegt, die im Zuge der 
weiteren Entwicklung zu sinnvollen Texten verbunden werden. 
Uns ist der gleiche Vorgang im abendländischen Mittelalter in der 
Form der Tropen bekannt. Auf diesem Wege entsteht eine neue Dich- 
tungsform, die Tsi-Dichtung, die vermöge des besonderen musikali- 
schen Einflusses, dem sie ihr Werden verdankt, das strenge, perio- 
disch gebundene Kompositionsprinzip durchbricht. 


Das einleitende Referat „Probleme der Sammlung und Erforschung 
europafremder Musikbelege‘ war Wilhelm HEINITZ, Hamburg, über- 
tragen. Er beschränkte sich auf einen knappen, im Äußeren bleiben- 
den, allgemeinen Überblick über Geschichte und Arbeitsmethode der 
vergleichenden Musikwissenschaft, um alsbald zur Erläuterung der 
von ihm vertretenen musikbiologischen Methode überzugehen. Diese 
entwickelt unter Beachtung der aus der Atmung resultierenden, dem 
musikalischen Vorgang angemessenen Bewegung ein Homogenitäts- 
prinzip, nach dessen System nicht nur Klassifizierungen und Ergän- 
zungen bei einfachsten ersten Tongebilden, sondern auch Interpre- 
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tationen entwickelter Kompositionsformen vorgenommen werden. 
Das Prinzip ist die psycho-physische Einheit von Atmung, Bewegung 
und Denken, die jedem Werk zugrunde liegen muB, das Kriterium, 
mit dem sie festgestellt wird, die angemessene Bewegung. Die Bei- 
spiele, die HEINITZ teilweise an den Anwesenden selbst demon- 
strierte, konnten zwar verblüffen, hielten sich aber auch in Formen, die 
ohnehin eindeutigen Charakter trugen. Es sei deshalb dahingestellt, 
wie weit mit dem objektiv nicht festliegenden Begriff „angemessene 
Bewegung‘ eine Typologie begründet werden kann. Wesentlicher 
erscheint die Frage, ob diese psycho-physiologischen Interpretatio- 
nen, denen das sachliche Material allein nicht genügt, — so sprach 
HEINITZ dem Berliner Phonogramm-Archiv seine Bedeutung ab, da 
es technisch schlechte Aufnahmen enthielte und die Matrizen viel- 
fach Druckbeschädigungen hätten — die es vielmehr nach eigenen 
Methoden ergänzen wollen, ob sie nicht den Aufbau der Musik- 
Ethnologie als einer exakten Wissenschaft eher gefährden, denn ihm 
nützen, und ob es darum nicht zweckmäßiger wäre, hier einen kla- 
ren Trennungsstrich zu ziehen. Man ist versucht, die HEINITZsche 
Arbeit mit dem Wort ,Musik-Anthropologie” zu definieren, und in 
der Tat wäre wohl mit einer solchen Bezeichnung das Trennende, 
gleichzeitig aber auch das Verbindende ausgedrückt. 


Eine besondere Überraschung zum Thema „Musik-Ethnologie' bot 
die Sonderausstellung „Musikinstrumente der Völker‘, auf der in 
beneidenswerter Fülle Maultrommeln, Knochen- und Rohr-Flöten, 
Schlagtrommeln verschiedenster Art, Musikbogen, sowie Hochkultur- 
instrumente wie Gamelan, Vina und K'in zu sehen waren. 
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